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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, beginnt sich die Menschheit zu vereinen. Eine Zeit des Friedens bricht an, die Terranische Union wird gegründet.

Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Die Maahks planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Rhodan spürt dieser Gefahr nach; in der Folge verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Dort begegnet er einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis.

Wie sich herausstellt, setzen die Roboter gefangenen Menschen ihre Implantate ein – und verändern ihr Wesen dadurch schrecklich. Als Rhodan erfährt, dass sein alter Freund Crest im Sterben liegt, sieht er nur einen Weg: Er muss dem Arkoniden mit der Implantat-Technologie der Posbis helfen. Es ist seine einzige Chance, Crest zu retten – doch die damit verbundenen Gefahren sind riesengroß ...


1.

Tom Rhodan

 

Tom Rhodan litt Höllenqualen.

Agaior Thoton hatte ihn entführt und gefangen gehalten. Ganz lange. Danach war Tom dabei gewesen, als Mom und Dad Toms Großvater aus einer unterirdischen Mondstation befreit hatten. Opa Crest hatte ausgesehen wie eine lebende Leiche und Tom gehörig Angst gemacht. Bei der Raumschlacht danach waren die sechs alten Freunde von Mom und Dad gestorben, und auch das hatte Tom mit ansehen müssen. Er hatte ständig Albträume gehabt. Manchmal schreckte er noch immer nachts schreiend hoch. Einmal hatte er geschrien, bis Mom kam und ihn in den Arm nahm.

Aber nichts davon war so schlimm wie Chemieunterricht bei Doktor Kespczak.

Es war nicht so sehr das Fach. Tom mochte Chemie, er war darin viel besser als die meisten seiner Klassenkameraden. Sein Lehrer in Terrania war richtig gut gewesen, und er hatte in die letzte Leistungsbewertung geschrieben, dass »Tom in diesem Fach fast das Niveau eines Zehnjährigen« hatte. Darauf war Tom mit seinen acht Jahren mächtig stolz gewesen.

Doktor Kespczak aber war leider überhaupt kein guter Lehrer. Er war einfach nur der Bordchemiker der CREST. Er versuchte, lustig zu sein, aber er war einer dieser Erwachsenen, die wie Kinder sprechen wollten und dabei total peinlich waren.

Und er folgte stumpf dem Unterrichtsplan für die dritte Klasse, obwohl Tom ihm gesagt hatte, dass er das alles schon konnte. Der Plan war in der Positronik hinterlegt, sodass Tom genau wusste, womit er sich die nächsten Wochen langweilen würde. Im Programmieren war Tom auch gut – er hatte deshalb schon überlegt, ob er nicht den Unterrichtsplan zu etwas Spannenderem ändern konnte. Aber dafür musste er sich erst einmal überlegen, was er stattdessen lernen wollte. Und das war schwer, weil er ja nicht wusste, was er über Chemie noch nicht wusste und was als Nächstes dran gewesen wäre. Man hätte so viele spannende Sachen machen können. Er wollte zum Beispiel wissen, wofür dieses chromatografische Spektralbarometer eigentlich gut war. Aber das wäre aufgefallen, wenn er diese Frage in den Plan programmiert hätte.

Also langweilte er sich nach Plan.

Wenn Tom in Terrania keine Lust auf Unterricht gehabt hatte, hatte er sich leise mit Ben Taylor unterhalten können. Sein Lehrer hatte ihn deshalb neben Susie de Jong gesetzt, aber das hatte ihm nicht geholfen. Für ein Mädchen war Susie nämlich echt nett und witzig.

Auf der CREST war Tom jedoch das einzige Kind. Niemand, mit dem er sich von dem langweiligen Zeug ablenken konnte. Jeden Dienstag und Donnerstag musste er zwei Stunden bei Doktor Kespczak Sachen pauken, die er schon kannte. Jedenfalls, wenn Tom nichts einfiel, wie er die Stunde abkürzen konnte.

Nach Plan kam an diesem Tag dran, wie man so etwas wie Limonade herstellte. Man rührte Soda, Zitronensäure und Zucker zusammen, kippte Wasser dazu. Dann zischte und schäumte es, während die starke Zitronensäure die schwache Kohlensäure verdrängte. Die Kohlensäure zerfiel in Wasser und Sprudelbläschen, und der Zucker machte das saure Zeug trinkbar.

Langweilig.

Man konnte ein bisschen Aroma dazukippen, dann schmeckte das Ganze wenigstens etwas besser. Das würde Kespczak ganz sicher machen, und deshalb war Tom zehn Minuten zu früh im Chemielabor. Tatsächlich fand er schnell die Zutaten: Die drei Pulverdöschen mit Zucker, Soda und Zitronensäure standen schon bereit, und außerdem zwei Spritzflaschen mit Orangen- und Himbeer-Aroma.

Doktor Kespczak aß gerne Orangen. Er tat das in jeder ihrer Unterrichtsstunden.

Tom zog einen Zettel aus der Hosentasche und las das Wort, das er daraufgeschrieben hatte: Magnesiumsulfat. Er suchte in den Laborschränken, bis er die Flasche mit dieser Aufschrift fand, rührte ziemlich viel davon in das Orangenaroma, stellte alles zurück und wartete auf Doktor Kespczak.

 

»Und was, glaubst du, passiert, wenn wir gleich Wasser zu der Pulvermischung geben?« Kespczak klang begeistert. Seine grauen Locken wippten ihm um den Kopf, als er sich Tom entgegenbeugte.

Tom hielt die Luft an, um nicht zu viel von Kespczaks Mundgeruch abzukommen. »Es blubbert«, sagte er.

Kespczak sah enttäuscht aus. »Ja, es blubbert«, bestätigte er. »Und weißt du auch, warum?«

»Ja«, sagte Tom.

Kespczak sagte nichts.

Auch Tom schwieg eisern.

Nach einer Weile gab der Doktor auf. »Dann erklär es mir doch bitte.«

»Zitronensäure ist stärker als Kohlensäure. Sie ersetzt die gebundene Kohlensäure in dem Natriumsalz. Die frei werdende Kohlensäure zerfällt im Wasser. Und das blubbert dann.«

»Okay, dann können wir diesen Teil der Unterrichtsstunde wohl abkürzen ...«, sagte der Doktor. Er wirkte ein bisschen beleidigt. Tom verstand das nicht. Wenn sie beide früher freihatten, war das doch gut. Aber genauso wusste er, dass der Plan noch zwei andere langweilige Experimente vorsah. So schnell war das Leiden also nicht vorbei.

»Weißt du auch, dass man das hier trinken kann?«

Tom sah den Doktor mit großen Augen an. »Nein. Wirklich?«

»Aber ja«, sagte Kespczak. »Probier mal!«

»Du zuerst!«, verlangte Tom. Er wusste, dass der Doktor es nicht mochte, wenn Tom ihn duzte. Aber er traute sich auch nicht, Tom zurechtzuweisen. Manchmal war es ganz gut, der Sohn von Perry Rhodan zu sein.

Kespczak lächelte kurz, dann nahm er einen Schluck aus dem Experimentierglas. »Hmmm«, machte er, als wäre das Zeug wirklich lecker.

Tom probierte nun auch. Die Brause war etwas säuerlich. Sie hätten mehr Zucker nehmen müssen. Mehr Zucker war sowieso nie verkehrt.

»Das ist aber ziemlich sauer«, nörgelte er. »Richtige Limonade schmeckt besser.«

»Das ist, weil da Aroma drin ist«, sagte der Doktor. »Und schau mal, was ich hier habe!« Er zog das Himbeer- und das Orangenaroma hervor.

»Wow!«, rief Tom. »Das ist ja super!«

»Nicht wahr?« Kespczak schien sich zu freuen, dass seine Stunde auf einmal richtig gut ankam.

»Kann ich Himbeere haben?«, fragte Tom.

Kespczak nickte. »Natürlich. Und ich nehme Orange.« Er grinste dumm, goss die Flüssigkeit aus dem Experimentierglas in zwei Trinkgläser und gab in eines die rote, in das andere die dunkelgelbe Flüssigkeit dazu. Er rührte in beiden Gläsern, dann nahm er die Orangenlimonade und trank.

Tom griff sich die Himbeerlimonade. Sie schmeckte toll. So machte Chemie tatsächlich wieder Spaß.

Und gleich würde es noch lustiger werden.

Doktor Kespczak stellte sein Glas weg, wischte sich einmal mit der Hand über den Mund und grinste noch einmal, blöder als davor. »Ich sag dir was, wir machen jetzt noch zwei andere Experimente, und danach machen wir uns noch ein Glas. Wie findest du das?«

»Das ist toll!«, sagte Tom. Er musste die Vorfreude nicht spielen. Sie war echt, auch wenn sie sich nicht auf ein zweites Glas Himbeerlimo bezog.

Ein grollendes Geräusch ertönte.

Doktor Kespczak sah plötzlich gar nicht mehr begeistert aus. Er drückte die rechte Hand gegen seinen Bauch. »Bitte entschuldige mich kurz«, sagte er und ging seltsam staksig zum Eingang der Toilette.

Tom wartete, bis er die Spülung hörte.

Er wartete weiter, bis das Wasser ein zweites Mal rauschte. Und dann ein drittes Mal.

Tom grinste, und er war sich sicher, dass er nicht halb so blöd dabei aussah wie Doktor Kespczak.

Kespczak steckte den Kopf durch die Tür heraus. »Tom, mir ist leider nicht gut. Ich habe plötzlich Bauchweh«, sagte er. »Das tut mir furchtbar leid, aber können wir übermorgen weitermachen?«

»Das ist aber schade, Doktor Kespczak!«, erwiderte Tom.

»Ja«, sagte der Doktor, »finde ich auch, aber es geht leider nicht ...« Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Sein Kopf verschwand plötzlich aus dem Türspalt.

Kurz danach hörte Tom das Wasser zum vierten Mal laufen.

 

Tom sah seinem Lehrer hinterher, als dieser hastig und ein bisschen vorgebeugt aus dem Labor lief. Danach schlenderte er zu einem der Laborschränke, die auf Kopfhöhe der Erwachsenen hingen. Er stellte sich auf Zehenspitzen und öffnete die Tür. Ein rotgoldenes Leuchten drang aus dem Spalt hervor.

»Mach weiter auf!«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Schrank. Sie klang ganz ruhig.

Tom machte die Tür noch weiter auf, und Bastet, seine holografische Katze, sprang aus dem Schrank hervor. Lautlos landete sie auf einem Tisch.

»Warum gehst du nicht durch die Tür?«, fragte Tom. »Du kannst das doch.«

»Natürlich kann ich das«, sagte Bastet. »Aber ich will nicht.«

Sie stolzierte vor Tom entlang, den Schwanz in die Höhe gestreckt. Ihr gold-rot gestreiftes Fell leuchtete. »Das war nicht sehr nett von dir«, sagte sie.

»Es ist aber auch nicht nett, mich Sachen lernen zu lassen, die ich schon weiß«, erwiderte Tom mit einem Schulterzucken.

Bastet legte den Kopf schief, sah zu ihm hoch. »Du hast recht. Wenn ich allerdings die Aufzeichnungen über menschliche Kultur und Umgangsformen in der Bordpositronik heranziehe, komme ich zum Ergebnis, dass die meisten Menschen dein Verhalten nicht gutheißen würden.«

»Die meisten Erwachsenen«, verbesserte Tom. »Das ist was ganz anderes.«

Wieder legte Bastet den Kopf zur Seite. »Meinetwegen«, sagte sie nach einer Weile. »Was hast du jetzt vor, da dein Unterricht abgebrochen wurde?«

»Na, der Spaß fängt doch erst an!« Tom lief zu einem Computerterminal und aktivierte es. »Positronik, zeig uns Doktor Kespczak!«

Bastet sprang neben Tom und rollte sich zu einem Kreis zusammen. Ihr Kopf lag auf den Vorderpfoten.

»Die Bildüberwachung von Crewmitgliedern ist ohne Zustimmung der Betroffenen nur in eng begrenzten Ausnahmefällen zulässig«, entgegnete die Stimme der Hauptpositronik.

So leicht ließ Tom sich nicht ausbremsen. »Positronik, zeig mir die Gänge auf dem Weg zum Zentrallift.«

Sechs Hologramme leuchteten auf. Fünf zeigten leere Flure, eines eine graulockige Gestalt, die es sehr eilig hatte. Tom zog Holo vier groß und schaltete die anderen ab.

»Positronik, wenn die Bewegung in dem Holo aufhört, zeig uns den nächsten Abschnitt daneben, in dem es dann neue Bewegungen gibt!«

»Diese Anweisung entspricht de facto der Bildüberwachung eines Crewmitglieds und ist daher ...«

Tom berührte einige Symbole in den Steuerholos. Danach war die Positronik still. Kespczak lief aus dem sichtbaren Abschnitt heraus. Das Holo schaltete sich ab, ein neues baute sich auf, und wieder sah Tom seinen Chemielehrer. Er hatte fast den Zentrallift erreicht, mit dem er ziemlich sicher gleich zur Medostation fahren würde.

Bastet stand auf und schaute sich das Holo aus der Nähe an. »Und dein jetziges Vorgehen ist ebenfalls beanstandenswert.« Sie drehte den Kopf zu Tom und zog die Mundwinkel hoch. Es sah aus, als würde sie grinsen. »Oder ist das wieder zu erwachsen?«

»Ganz im Gegenteil!« Tom gab sich empört, so gut er das konnte. »Das ist ganz verantwortungsvoll von mir! Immerhin sind wir zwei beide die Einzigen, die wissen, was dem armen Mann fehlt. Da müssen wir doch auf ihn aufpassen!«

»Ich bin nicht ganz sicher ... Ach, egal.«

Sie beobachteten Kespczaks Weg weiter, bis er die Medostation erreicht hatte. Dann war Schluss mit der Holoshow.

Tom versuchte es mit einigen anderen Tricks in der Positronikprogrammierung, die er in den vergangenen Wochen gelernt hatte, aber er bekam kein neues Bild.

»Was machst du denn, du blöder Computer?«, rief er wütend.

Bastet schnurrte leise. »Die Medostation ist ein besonders geschützter Bereich. Dort ist die Privatsphäre deutlich besser gesichert als auf den Korridoren.«

Tom war sauer. Nun kam das Beste, das wollte er doch nicht verpassen! Da hatte er eine Idee. »Bastet, du bist doch Teil der Positronik.«

Ein zustimmendes Schnurren.

»Und du hast mir gesagt, dass du ein Spezialprogramm mit vielen Sonderbefugnissen bist.«

Bastet kniff ein Auge zu, sah Tom misstrauisch an. »Worauf willst du hinaus?«

»Wir haben wichtige Informationen über einen medizinischen Notfall!«, rief Tom. »Es wäre aber sehr riskant, diese weiterzugeben!« Wie riskant, das wurde Tom klar, während er sprach. Wenn seine Eltern mitbekamen, dass er seinem Chemielehrer ein Abführmittel gegeben hatte, würde Tom Hausarrest in seiner Kabine bekommen. Dann wäre es vorbei mit seinen spannenden Entdeckungstouren in der CREST. »Ein guter Geheimagent braucht in so einer Lage Informationen, und du kannst uns diese Informationen beschaffen.«

»Du bist kein Geheimagent«, schnurrte Bastet.

»Natürlich bin ich ein Geheimagent«, protestierte Tom, »und du bist auch einer. Du bist sogar richtig toll getarnt!«

»Ist das ein ... Spiel?«, fragte die Katze.

Tom seufzte. Bastet war ein toller Kamerad, und sie war sein Geheimnis, und das machte sie direkt noch mal toller. Aber wenn es um Dinge wie Spielen ging, hatte sie manchmal eine wirklich lange Leitung. Irgendwie war sie halt doch nur ein Computerprogramm.

»Ja und nein«, sagte Tom. »Wir sind Agenten, das ist ein Spiel. Aber ich will wirklich wissen, wie es Doktor Kespczak geht.«

Allmählich regte sich bei ihm tatsächlich so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Er hatte dem Doktor schon einige böse Streiche gespielt. Aber dieses Mal ... Tom stellte sich vor, er hätte das aufgelöste Magnesiumsulfat selbst getrunken. Das hätte er nicht lustig gefunden. Auf einmal tat der Doktor ihm wirklich leid.

»Bitte, Bastet. Zeig mir die Medostation!«

Die Katze sah ihn noch einmal misstrauisch an, dann nickte sie. Sie schloss kurz die Augen. Das Holo leuchtete wieder auf.

Tom riss die Augen auf. Mom und Dad waren zu sehen. Daneben stand Threepo, der seltsame Engländer, den Dad bei seinem jüngsten Abenteuer aus der Hand der bösen Roboter befreit hatte. Mit seinen ganzen vielen Leuten, die alle diese komischen Impalantate von den Robotern bekommen hatten, die nun in ihren Körpern steckten und deren Metallknubbelenden aus ihrer Haut rausguckten.

Was war da los?

»Bastet, mach Ton!«

Die Katze sträubte kurz ihr Fell und schüttelte den Kopf. Dann hörten sie die Gespräche und Geräusche aus der Krankenstation.

Die Tür öffnete sich zischend, und Doktor Kespczak kam herein. Er winkte einen Pfleger zu sich heran. »Durchfall«, sagte er hastig. »Ganz plötzlich!«

Die Chefin des Pflegers kam. »Sie schon wieder?«, herrschte sie Kespczak an. »Was ist es denn heute? Wieder Juckreiz oder roter Urin? Schwarze Hände?«

»Ich ...«

Die Oberpflegerin ließ Kespczak nicht zu Wort kommen. »Da drinnen läuft gerade eine unglaublich komplizierte und wichtige Operation. Wenn Sie schon wieder irgendeine Chemikalie gegessen oder auf die Haut bekommen haben ...«

Kespczak antwortete nicht. Er lief erst mal zur Toilette.

Dad trat zu der Oberpflegerin. »Bleiben Sie ruhig«, sagte er. »Wir stehen alle unter Stress. Aber ich bin sicher, Doktor Manz und Kaveri werden Crest retten.«

»Sie verstehen nicht«, entgegnete die Frau. »Dieser Kespczak kommt jeden Dienstag und Donnerstag und ...«

Tom griff in das Holo und machte den Ton aus.

»Wichtige Operation? Und Crest?« Er wollte Bastet zu sich heranziehen, doch seine Hände glitten durch das holografische Fell hindurch. Er hockte sich vor der Katze auf den Boden und sah ihr in die Augen. »Was ist mit Opacra?«

Bastet gab wieder dieses Geräusch von sich, das halb Schnurren, halb Seufzen war. »Dein Großvater ist sehr alt und sehr krank. Er hat einfach schon zu lange gelebt. Sein Körper funktioniert nicht mehr. Sie setzen ihm jetzt Geräte ein, damit er weiterleben kann.«

Tom wusste nicht, was er sagen sollte. »Opacra darf nicht sterben!«, war alles, das ihm einfiel. Einen Augenblick später hatte er doch eine Idee. »Wir müssen auf die Medostation!«

Bastet schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, das ist ein gesicherter Bereich. Im Moment noch mehr als sonst. Unbefugte haben ...«

»Du hast doch vorhin in diese Datenbanken geguckt, mit menschlicher Kultur und so. Guck mal, was da drinsteht, wenn ein Opacra krank ist!«

Bastet seufzte. »In der Tat. Es gibt Hinweise, dass Menschen ein hohes Interesse haben, kranken Verwandten nahe zu sein, auch wenn sie überhaupt nicht helfen können.« Die Katze erhob sich und lief auf die Laborwand zu. »Wenn wir einfach durch die Tür reinspazieren, werfen sie dich raus. Darf ich vorschlagen, dass wir die Medostation durch die Wartungsschächte besuchen?«

In der völlig glatten Wand entstand plötzlich eine Öffnung vom Boden bis Toms Bauchnabelhöhe. Bastet lief voraus und füllte den niedrigen Gang mit goldrotem Leuchten.

 

Die Wand in der Krankenstation öffnete sich lautlos, nur eine Handbreit. Tom schaute durch die Spalte. Mom und Dad standen mit dem Rücken zu ihm, und Threepo stand bei ihnen. Tom konnte das seltsame Technozeug sehen, das den Nacken des Commanders bedeckte. Er wusste, dass Threepo noch mehr davon im Gesicht kleben hatte. Das Ganze sah total gruselig aus.

Vor seinen Eltern schwebte ein Holo in der Luft. Zwischen den drei Erwachsenen war genug Platz, sodass Tom viel davon erkennen konnte. Er sah darin Doktor Manz und Kaveri, den lustigen Roboter, den sie seit zwei Wochen an Bord hatten. Kaveri selbst war eigentlich gar nicht lustig. Aber er sprach ständig mit anderen Stimmen, und das fand Tom witzig. Gerade gab Kaveri Doktor Manz in einer hohen Frauenstimme irgendwelche Anweisungen, und dann war seine Stimme auf einmal tiefer als die von Onkel Lesly.

Tom war kurz traurig, als er an Onkel Lesly dachte und daran, wie er gestorben war. Aber dann war das, was vor ihm passierte, schon wieder viel zu spannend.

»Wir haben die drei Implantate extrahiert, die wir Crest einsetzen wollen«, sagte Doktor Manz gerade.

»Gott sei Dank«, sagte Threepo. Seiner Stimme klang so, als wäre er wütend. Noch nicht richtig wütend, aber so, als könnte er jede Sekunde wütend werden. Tom hatte Angst vor Erwachsenen, wenn sie in dieser Stimmung waren.

»Ich danke Ihnen für den Einsatz, Mister Threep«, sagte Dad. »Nicht nur als Kommandant dieser Mission, sondern auch ganz persönlich.« Er sah auf das Holo. »Und natürlich werde ich Leutnant Di Margolis danken, wenn sie wieder aufwacht.«

»Für uns ist es ein Segen, wenn wir diese Implantate loswerden.« Threeps Stimme machte Tom immer noch Angst. »Di Margolis hat es jetzt wenigstens teilweise hinter sich. Und wenn wir damit noch ein gutes Werk tun können, nur zu. Um ihre restlichen Implantate zu entfernen, finden wir hoffentlich eine Methode, die weniger ...« Er hörte mitten im Satz zu reden auf.

»Ja«, sagte Dad. »Es konnte aber niemand wissen, dass die Ablösung des Implantat-Myzels vom körpereigenen Nervengewebe dermaßen schmerzhaft ist. Zum Glück konnten wir noch rechtzeitig das künstliche Koma einleiten.«

»Wir?«, fragte Doktor Manz. »Ich habe das getan. Und ich möchte um etwas mehr Ruhe bitten. Es verstößt ohnehin schon gegen alle Vorschriften, dass diese Operation zu Ihnen nach außen übertragen wird.«

»Bitte, Doktor«, ergriff Thora das Wort. »Es geht um meinen Vater.«

»Ihren Ziehvater«, sagte Manz knurrig. »Ich weiß. Jetzt möchte ich trotzdem um Ruhe bitten. Wir beginnen mit dem Einsetzen der Implantate.«

»Wir?«, sagte Kaveri mit der Stimme von Doktor Manz, in demselben gereizten Tonfall. »Ich beginne mit dem Einsetzen.«

Tom schlug die Hände vor den Mund, um sich nicht durch ein Lachen zu verraten. Die meisten Erwachsenen hatten oft Mitleid mit dem beschädigten, verwirrten Posbi, dem immer wieder Wörter fehlten und der ständig mit verschiedenen Stimmen sprach. Tom fand das stattdessen lustig.

Wenn Dad Kaveris Antwort auch komisch fand, versteckte er es gut. Ganz ernst sagte er in das Holo: »Wir werden Sie nicht bei der Arbeit stören, Doktor. Halten Sie uns aber bitte über alle Entwicklungen auf dem Laufenden.«

»In Ordnung«, erwiderte Manz. »Wir beginnen.«

Es wurde still. Tom hockte ohne Bewegung in seinem Versteck. Er hatte Angst, sich zu verraten, wenn er hin- und herruckelte. Dann hätte man ihn auf seine Kabine geschickt, und er hätte nicht mitbekommen, wie es mit Opacra weiterging. Sein Großvater, den sie ja gerade erst befreit hatten, war wirklich schwer krank – so viel hatte verstanden.

»Wir setzen drei Posbi-Implantate ein, um die Organfunktionen zu stabilisieren«, sagte Manz. »Eines über dem Herzen, eines ins zentrale Nervensystem. Das dritte stabilisiert die Nierenfunktion. Wenn alles klappt wie vorgesehen, halten wir damit das fortschreitende Organversagen auf.«

Tom sah, wie Mom nach Dads Hand griff. Er bekam Angst.

Eine von Kaveris Stimmen erklang. Es war die hohe Frauenstimme, mit der er häufig sprach. »Ich setze das ... Verbesserungsgerät ... Potenzialheber ... Stabilisator für die Nervenbahnen an.«

Es blieb still. Das Holo zeigte, wie Kaveri einen seiner Greifarme über Opacras Brust streckte. Zwischen zwei der Fingerzangen hielt er einen der Metallknubbel, wie sie in Threepos Nacken und Gesicht klebten.

Kaveris Brust klappte auf. Ein anderes Gerät fuhr hinaus. Es sah aus wie ein Schlauch mit einem großen Auge am Ende. Kaveri schaute damit von ganz nah auf Opacras Brust. Im Holo konnte Tom die schwarze Fläche erkennen, die der Roboter als Gesicht hatte. Gerade zeigte sie wie ein Bildschirm das, was das ausgefahrene Auge gerade sah. Es war aber nicht Opacras Haut, sondern irgendetwas darunter – wie Fäden, die von einem gemeinsamen Anfangspunkt in der Mitte immer weiter nach außen führten und sich in komplizierten Mustern verteilten.

Tom konnte auch den Metallknubbel erkennen. Kaveri ruckte ihn ein paar Mal hin und her, bis er wirklich genau über dem Mittelpunkt zwischen den auseinanderlaufenden Fäden stand. Dann senkte der Roboter das Metallding ab. Es kam auf der Haut zu liegen. Kaveris Gesichtsbildschirm zeigte, wie in Opacras Körper ganz viele, ganz lange und ganz dünne Dinger von dem Knubbel ausgingen. Sie folgten den Mustern, die schon zuvor da gewesen waren, wickelten sich um diese Fäden im Körper.

Niemand sagte etwas.

Kaveris Auge fuhr über Opacras Brust, zeigte, dass im ganzen Oberkörper das Gleiche passierte. Opacra zitterte dabei. Er schüttelte sich richtig.

»Doktor ...?«, fragte Mom.

»Alles in Ordnung«, beruhigte Doktor Manz sie. »Wir stabilisieren zuerst das zentrale Nervensystem. Das dämmt ein weiteres Organversagen durch fehlgeleitete Impulse ein. Die Spasmen sind eine normale Reaktion. Als Nächstes ist das Herz dran. Die Nieren kommen zuletzt. Wenn dabei etwas schiefgeht, können wir das notfalls mit althergebrachten medizinischen Methoden behandeln. Mit all deren Nachteilen.«

»Mir ist nicht wohl dabei«, sagte Threepo ganz leise. »Kaveri sagt zwar, dass er die Implantate neutralisiert hat. Aber was, wenn er sich irrt?«

»Welche andere Möglichkeit haben wir?«, flüsterte Dad. »Tatsächlich würde ich Crest nicht wünschen, dass er das Gleiche wie Sie ...« Er brach ab. »Bitte entschuldigen Sie. Das war gedankenlos.«

Threepo lachte. Es war kaum zu hören, und es klang nicht, als würde er sich über irgendetwas freuen. »Schon in Ordnung. Ich würde das niemandem wünschen. Glauben Sie mir, ich habe keinen Spaß, wenn ich morgens in den Spiegel schaue. Auf meinen übersteigerten Tastsinn verzichte ich liebend gern, wenn ich dafür diese widerlichen Teile loswerde.«

»Haben Sie immer noch diese Anfälle?«, fragte Thora.

»Sie werden sogar häufiger, seit die Posbis nicht mehr ständig nachjustieren«, war die Antwort. »Es ist die Hölle. Die ganze Haut brennt, als hätte ich in Ameisensäure gebadet.« Dann schüttelte Threepo kurz den Kopf. »Bitte verzeihen Sie. Es ist ungehörig, öffentlich zu jammern, insbesondere in einer solchen Situation.«

»Schon in Ordnung«, sagte Dad. »Wir wissen, was Sie durchmachen. Verlangen Sie bloß nicht zu viel von sich. Sie werden ein bisschen brauchen, bis Sie wieder ganz der Alte sind.«

»Danke für Ihr Verständnis, Sir«, sagte der Commander. »Trotzdem werde ich alles dafür geben, bald wieder einem Flottenoffizier angemessen ...«

Kaveris tiefer Bass unterbrach ihn. »Inspektion und Wartung erfolgreich. Die ... Leitungen ... Nerven ... funktionieren.«

»Können wir jetzt bitte wieder Ruhe da draußen haben?« Manz klang wütend, obwohl die Erwachsenen alle ganz leise gesprochen oder geflüstert hatten.

Tom fragte sich, warum Manz in dem Operationssaal nicht einfach den Ton ausmachte, wenn ihn die Gespräche störten. Aber wahrscheinlich wollte der Arzt auch nichts verpassen. Tom selbst jedenfalls wäre neugierig gewesen, was Mom und Dad und dieser Threep zu reden hatten.

»Wir beginnen jetzt mit dem zweiten Implantat. Dieses soll die Herzfunktion stabilisieren«, teilte Manz mit.

Niemand antwortete, alle nickten nur stumm. Tom nickte auch, obwohl ihn niemand sah.

Kaveri nahm wieder eines der Impalantate in seinen Zangenarm und suchte Opacras Brust mit seinem Auge ab. Dann fand er die richtige Stelle und setzte die Metallkugel ab.

Wieder konnte man sehen, wie sich diese merkwürdigen dünnen Fädchen in den Körper bohrten. Diesmal wickelten sie sich um das zuckende Ding, das wohl Opacras Herz sein musste.

Auf einmal hörte das Zucken auf.

Die Beleuchtung in der Medostation wechselte, und ein lauter, hoher Ton erklang. »Herzstillstand!«, rief Doktor Manz. »Leite Reanimation ein ...«

»Doktor, können wir ...«, rief Mom.

»Seien Sie still, oder ich werfe Sie alle raus!«, unterbrach sie der Arzt.

Tom richtete sich empört auf, als seine Mutter so angefahren wurde. Er stieß sich den Kopf an der Decke vom Wartungsschacht.

Threepo horchte auf. »Da ist jemand«, sagte er.

»Was?«, fragte Dad.

»Jemand ist im Schacht. Ich habe eine Bewegung gespürt.« Threepo ging zu Toms Versteck, schob mit verblüffender Kraft das Schott ganz auf und zog Tom hervor. »Was machst du hier, Junge?«, fragte er. Tom konnte nicht antworten. Er sah nur die Impalantate in Threepos Gesicht aus nächster Nähe und hatte Angst, dass eines davon auf ihn herüberspringen würde.

»Tom!«, rief Dad. »Was hast du hier zu suchen?«

»Nichts«, erwiderte Tom und riss sich los. »Ich wollte nur ...«

»Das reicht!«, rief Manz. »Alle außer dem medizinischen Personal raus aus der Krankenstation! Ich informiere Sie, wie es ausgegangen ist.«

Das Letzte, was Tom sah, war Manz mit zwei Metallplatten in der Hand, kurz über Opacras Brust. Dann ging das Holo aus.

Ein Krankenpfleger kam und warf Mom, Dad, Threep und Tom selbst aus der Medostation.


2.

Luan Perparim

 

Luan lehnte an der Wand ihrer Zelle. Der Stein in ihrem Rücken war angenehm kühl. Das lenkte von der heißen, stickigen, stinkenden Luft ab.

Sie sah Eric Leyden zu. Er schritt an den Wänden entlang, immer noch. Im schwachen Licht des Energiefelds vor dem Ausgang zuckte sein Schatten wild über die Steinwände. Er schaute jede Fuge zwischen den metergroßen Steinblöcken genau an, tastete sie ab. Insbesondere in der Nähe des Ausgangs, den die Leerfischer mit der Energiewand verschlossen hatten.

Die beiden Wächter vor der Tür ignorierten seine Suche nach einem Fluchtweg vollkommen. Seit Stunden. Luan fragte sich, ob sie überhaupt etwas von dem mitbekamen, was in der Zelle geschah. Vielleicht unterdrückte das Feld ja alle Geräusche, sodass die Mehandor draußen die Gespräche und Streitereien überhaupt nicht hörten.

Am Anfang hatten alle aus Erics Team nach einem Ausweg gesucht. Aber es war sinnlos. Eine Wand blieb eine Wand blieb eine Wand. Als Erste hatte Belle McGraw erklärt, dass es ihr zu heiß war zum Weitermachen. Sie wollte die Schussverbrennung an ihrem Rücken kühlen. Seitdem lehnte sie an der Wand, blass und unruhig.

Bald hatten auch Abha Prajapati, Tuire Sitareh und Luan Perparim selbst aufgegeben. Eric hingegen machte weiter. Am Anfang hatten sie immerhin noch das Feld geräumt, wenn er auf seinen Runden an ihrem jeweiligen Platz vorbeikam.

Nun indes war der Punkt erreicht, an dem die Forscher auch dazu nicht mehr bereit waren. Die Anspannung war fast mit Händen zu greifen. Nur Tuire wirkte ruhig.

Eric kletterte umständlich über Luan hinweg, statt einfach um sie herumzugehen. Einen kurzen Moment lang hatte sie seine Hosenbeine nur zehn Zentimeter vor ihrer Nase. Die Montur stank. Sie alle in dieser Zelle stanken, weil sie schon tagelang die Kleidung nicht hatten wechseln können. Dabei sah Erics Hose eigentlich sauber aus. Aber das lag nur daran, dass der Staub draußen, auf der weiten Ebene zwischen dem Physiotron und der Steinstadt, denselben Sandfarbton hatte wie ihre Wissenschaftler-Bordbekleidung.

»Eric?« Beim Klang von Abhas Stimme hatte Luan unwillkürlich das Bild einer finsteren, tiefvioletten Wolke vor Augen, wenige Sekunden bevor der erste Blitz herabschießt und der Sturm beginnt.

Eric ignorierte die Ansprache, ging weiter und tastete die Wand über Tuire ab.

»Eric!«, donnerte Abha. Die Schweißtropfen liefen über seine Glatze. Wenn es schon einem Inder hier drin zu warm ist ..., dachte Luan.

Leyden trat von Tuire und der Wand zurück. »Was ist denn?«

Abha wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tropfen von der Stirn. »Kennst du Einsteins Definition von Wahnsinn?«

»Natürlich«, sagte Eric. »Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten. Warum?«

Er wandte sich wieder der Wand zu, die er schon Dutzende Male überprüft hatte.

»Ich denke«, ergriff Tuire das Wort, »Abha meint, dass die siebenhundertzwölfte Untersuchung der Wand keine anderen Ergebnisse bringen wird als die siebenhundertelf Versuche davor.« Ihm schien die Hitze nichts anzuhaben. Von welcher Welt der Aulore auch stammen mochte – offensichtlich war er Wärme gewöhnt. Nach einem Zögern setzte Tuire hinzu: »Es scheint mir, als sei dieser Einstein ein weiser Mann gewesen.«

Eric schüttelte den Kopf. »Ein überschätzter Physikamateur aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, der es wegen seiner Frisur zu einiger Popularität gebracht hat. Und wegen solch blöder Kalendersprüche, wie Abha sie zitiert. Die Definition von Quantenmechanik ist beispielsweise, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erhalten.« Weiter ging seine Untersuchung.

Luan griff nach einem Kiesel am Boden und warf ihn Eric an den Kopf.

»Au!«, rief der Physiker. »Was soll das?«

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte sie müde. »Du wirst nichts finden, und du gehst uns auf die Nerven.«

»Ich werde nicht aufhören, solange Hermes da draußen allein ums Überleben kämpft!« Eric klang giftig. »Euch mag das egal sein. Aber ich trage Verantwortung!«

»Sagte der Mann, dessen Foto den Wikipedia-Artikel für den Begriff unverantwortlich illustriert.« Abha klang nicht minder gereizt. »Wir werden deine verdammte Katze schon finden, wenn wir hier wieder rauskommen. Und bis dahin kommt Hermes gut allein zurecht.« Er verdrehte die Augen und murmelte: »Wahrscheinlich ist der Kater ganz glücklich, wenn er mal ohne sein irres Herrchen entspannen kann.«

»Erstens: Das habe ich gehört«, sagte Eric. »Und zweitens: Niemand weiß, was passiert, falls Hermes in die Chronofrakturen geraten sollte. Was ist, wenn er in eine ferne Vergangenheit fällt, in der primitive Ureinwohner dieser Welt Katzenopfer abgehalten haben?«

Luan überlegte, ob sie Belles Strategie folgen und einfach den Mund halten sollte. Aber seit Eric bei ihrer Verhaftung seinen Kater hatte zurücklassen müssen, war er nicht auszuhalten. »Diese Theorie«, informierte sie ihn, »ist sogar für deine Verhältnisse bescheuert.«

»Und in der Praxis«, brummte Eric, »sitzt du rum und drehst Däumchen. Ich tue wenigstens etwas dafür, dass wir hier rauskommen.«

»Und wir wären alle völlig glücklich«, säuselte Luan, »wenn du jetzt auch noch etwas Sinnvolles tätest.«

»Ach ja?« Eric sah sie finster an. »Dann mach doch mal einen Vorschlag. Oder frag deine fernöstliche Halluzination um Rat.«

»Huang Wei ist keine ...« Luan brach ab. Sie konnte sich nicht völlig sicher sein. Ziemlich sicher, ja. Denn zu viel, was der alte Chinese ihr gesagt hatte, hatte sich später als wahr erwiesen: In einer Art Vision hatte er sie beauftragt, die inaktive Zeitwaffe aus dem Physiotron zu holen und dem Fremden an Bord des Mehandorschiffs zu bringen – und bei ihrer Auseinandersetzung mit den Händlern hatten die Wissenschaftler erfahren, dass diese tatsächlich einen Gefangenen an Bord hatten.

Noch schwerer wog, dass Tuire Sitareh den Mann ebenfalls kannte. Ihm war Huang Wei einst unter den Namen Lao erschienen. Und von Luan ließ er sich mit Laoshi anreden. Es passte alles zu gut zueinander.

Andererseits gab es schlicht und ergreifend keine Möglichkeit, wie ein siebzigjähriger Chinese in blauem Anzug auf eine gottverlassene Welt in der Kleingalaxis Canis Major gelangen sollte, um die Zeit anzuhalten, Luan einen seltsamen Auftrag zu geben und dann spurlos zu verschwinden.

Vielleicht also doch eine Halluzination.

Luan wollte nicht mit Eric über Huang Wei sprechen – danach würde sie doch nur eine Spitze kassieren. »Ach, kratz doch ein Loch in die Wand«, brummelte sie.

»Es verbessert unsere Chancen nicht, wenn wir uns gegenseitig verärgern und beleidigen.« Tuire wirkte besonnen wie stets. Schon darüber konnte Luan sich ärgern. Gab es denn nichts, was den Auloren aus der Ruhe brachte?

»Es verschlechtert sie aber auch nicht«, sagte Abha. »Weil es völlig scheißegal ist, was wir tun. Wir können uns auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln. Keinen interessiert's.«

»Ein bemerkenswert blöder Vorschlag.« Eric lehnte mit finsterer Miene an der Wand. »Und was gute oder schlechte Chancen angeht: Wenn dem Herrn Auloren nicht im entscheidenden Moment das Messer aus der Hand gefallen wäre, wäre keiner von uns in dieser Situation. Ich müsste nicht Abhas und Luans Gemecker ertragen, und Hermes hätte es warm und sicher.«

»Es ist nicht besonders fair, mir meinen Erinnerungsschub vorzuwerfen. Auch wenn der Zeitpunkt sicher unglücklich war.« Tuire musterte Eric langsam von Kopf bis Fuß. Luan an Erics Stelle wäre nun sehr nervös geworden – wenn man bedachte, welche unglaublichen Fähigkeiten im waffenlosen Kampf der Aulore schon gezeigt hatte. »Ich kann das Phänomen nicht kontrollieren. Und das ist Ihnen wohl bewusst.«

»Bringt gefälligst euer Testosteron unter Kontrolle!«, verlangte Luan, »und benehmt euch wie Erwachsene. Wollt ihr den Mehandor die Arbeit abnehmen und euch gegenseitig abmurksen?«

»Die Mehandor gelten grundsätzlich als friedliche Kultur«, wand Abha ein. »Profitorientiert und mitunter skrupellos, ja, aber es gibt keine bekannten Fälle von Aggressivität als Selbstzweck ...«

»Es ist mir egal, ob sie uns aus Spaß oder ökonomischen Erwägungen abmurksen«, erwiderte Eric. »Dafür, dass du unser Experte für Fremdvölker bist, hast du bisher herzlich wenig Hilfreiches beigesteuert.«

»Es reicht jetzt, Männer«, sagte Luan scharf. »Das hilft absolut niemanden.«

Abha und Eric öffneten gleichzeitig den Mund für eine Erwiderung.

»Ruhe!«, schrie Luan. »Belle, hilf mir mal«, schob sie hinterher. »Du hast ein besseres Händchen für die zwei Bekloppten.«

Belle antwortete nicht.

Sofort änderte sich die Stimmung im Raum von aggressiv zu alarmiert.

Abha sprang auf und stürzte zu seiner Studienfreundin, die still mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte.

»Ist sie wieder bewusstlos?«, fragte Eric.

Abha untersuchte sie kurz. »Nein«, sagte er tonlos. »Sie stirbt.«

 

Als Erster war Tuire auf den Beinen. Er bewegte sich so schnell, dass Luan es beinahe nicht mitbekam. Er griff an seine Brust und löste die Kette mit dem seltsamen Gerät, das seine Selbstheilungskräfte förderte.

Eric hatte sich nicht so schnell auf die neue Situation eingestellt. »Wieso sterben? Wieso sollte sie ausgerechnet nun sterben? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Maul halten!« Abha legte einen Arm vorsichtig um Belles Taille und zog sie etwas von der Wand weg. Mit der anderen Hand stabilisierte er ihren Kopf. »Die Schusswunde von gestern ist eine Verbrennung zweiten Grades. Bei so einer Verletzung liegt die Mortalitätsspitze recht genau vierundzwanzig Stunden nach dem Trauma. Wenn sie die nächsten Stunden überlebt, wird sie ziemlich sicher gesund – aber jetzt ist gerade die kritische Phase!«

Mit Tuires Hilfe brachte Abha Belle in eine stabile Seitenlage und betrachtete die Wundstelle. Der Schuss der verschwommenen Gestalt im Physiotron hatte ein Loch in den Anzug und die darunterliegende Haut gebrannt. Ihre schweren Schutzanzüge hatten die Forscher längst ausgezogen. Ohne die Feris-Module, welche die Leerfischer ihnen abgenommen hatten, waren sie sowieso nur Ballast. Belle hätte die Medoeinheit ihres Anzugs gut gebrauchen können, aber das hatte die Mehandor nicht interessiert.

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte Eric.

»Du kannst fünf Minuten die Klappe halten, das wäre schon sehr hilfreich.« Abha hob die Ränder des Brandlochs in der hellen Bordjacke an und betrachtete das Umfeld der Verletzung. »Die Wunde ist infiziert«, berichtete er. »Wahrscheinlich hat sie eine Blutvergiftung. Das wird sie ohne richtige Versorgung nicht überleben.«

»Warten Sie«, sagte Tuire. Er hängte die Kette mit seinem Gerät um Belles Hals. »Das wird ein wenig helfen.«

Luan wartete drei Schritte hinter Abha – nah genug, um alles mitzubekommen, aber weit genug entfernt, um die beiden Helfenden nicht zu stören. »Wie funktioniert es?«, fragte sie.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Tuire.

»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«, fragte Eric.

Tuire ignorierte die Frage. »Für die nächste halbe Stunde stabilisiert das Gerät ihren Zustand. Vielleicht tritt sogar eine leichte Verbesserung ein.«

»Dann lassen wir das Ding doch einfach um ihren Hals hängen, bis wir einen Arzt auftreiben!«, schlug Abha vor.

»Ich fürchte«, erwiderte Tuire, »dass ich das nicht zulassen kann. Ich benötige das Gerät selbst.«

»Sie sind ein verdammter Egoist!«, rief Abha. »Belle stirbt, sehen Sie das nicht?«

»Ich bin mir über die Lage vollauf im Klaren«, sagte Tuire. »Ich kann das Gerät genau eine halbe Stunde entbehren, danach muss ich es selbst wieder zwei Stunden tragen. Sonst sterbe ich.«

»Was?« Abha war verblüfft. »Wie soll das denn gehen? Eine Spezies, die nur unter solchen Bedingungen überlebt, hat evolutionär doch überhaupt keine Chance!«

Tuire seufzte. »Diese Situation betrifft auch nicht meine ganze Spezies, sondern nur mich. Es liegt an meinem zweiten Atemsystem. Ich kann damit zwar eine Weile in Wasserstoffatmosphäre leben, aber dafür waren tief greifende Veränderungen in meiner Zellchemie notwendig. Tief greifende und instabile Veränderungen. Ohne den Pulsschwinger« – er deutete auf Belles Brust – »zerstören sich meine Zellen selbst. Nach einer halben Stunde ist der Vorgang so weit fortgeschritten, dass der Pulsschwinger mir nicht mehr helfen kann. Und deshalb ...«

Tuire blickte kurz auf sein Handgelenk, wo üblicherweise der Anzugchronometer saß. Sofern sie die zurzeit nutzlosen Anzüge getragen hätten. Verärgert ließ der Aulore den Arm wieder sinken. »Deshalb haben wir jetzt noch geschätzt siebenundzwanzig Minuten, um einen Arzt für Belle zu finden. Wie wollen wir vorgehen?«

 

»Das ist ein Job für Abha«, sagte Eric. »Unser Experte für fremde Sitten und Kulturen kann mal beweisen, dass sein Studiengang mehr ist als eine Verschwendung von Steuergeldern.«

»Himmel, Eric!« Luan wurde allmählich sauer. »Wenn du nichts Sinnvolles zu sagen hast, halt den Mund!«

Abha nickte zögerlich. »Ich kann es versuchen.«

»Wie wollen Sie vorgehen?« Tuires Stimme klang leise und angestrengt. Luan erschrak. Der Verlust seines Pulsschwingers machte ihm schon nach so kurzer Zeit zu schaffen.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Warum reagieren Sie so stark? Sie haben das Gerät doch schon vor ein paar Stunden einmal abgelegt, da ist das nicht passiert.«

»Noch nicht voll erholt«, kam die gepresste Antwort. »Ich werde gleich das Bewusstsein verlieren. Bitte legen Sie mir das Gerät wieder um, bevor die halbe Stunde um ist. Aber vorher: Was ist Ihr Plan?« Tuire sah Abha an. Luan bemerkte, dass der Aulore leicht zitterte.

»Ich ... Ich weiß es nicht«, sagte Abha. »Ich muss sie in ein Gespräch verwickeln. Ihnen etwas anbieten. Sie sind Händler ...«

»Sie sammeln Schrott aus dem Leerraum und verscheuern ihn«, unterbrach Luan verärgert. »Das ist ziemlich weit entfernt von den Mehandor, wie wir sie kennen. Vielleicht ticken sie anders.«

»Hast du einen besseren Plan?«, fragte Abha.

»Du hast gar keinen Plan«, warf Eric ein.

»Nicht hilfreich«, schoss Abha zurück.

»Ich mache das«, sagte Luan. »Mehandorsippen sind matriarchalisch organisiert. Auf eine Frau werden sie eher hören als auf euch.«

»Aber du hast nicht die anthropologische Ausbildung ...«

»Dafür kann ich verhandeln.«

Abha sah skeptisch drein.

Luan spürte ihren Zorn erwachen. »Hör zu, du Macho. Ich bin Albanerin. Bevor wir in die USA ausgewandert sind, haben wir vom Tourismus gelebt. In Albanien! Ein schwabbeliger Mitteleuropäer kam rein, um einen Tee zu trinken, und als meine Mutter mit ihm fertig war, hatte er drei Teppiche gekauft und einen Anteil an einer bald zu gründenden Ziegenmilchmanufaktur. Mit ihren Tricks bin ich in New York durchs Getto gekommen. Also erzähl mir nicht, dass du das besser drauf hast als ich!«

Abha trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus. »Versuch dein Glück.«

»Machen Sie schnell!« Tuire hatte sich auf den Boden gesetzt. Er sprach leise und mit geschlossenen Augen.

Luan trat vor das Energiefeld. Ein bläulicher Schimmer trennte sie von den zwei Leerfischern auf der anderen Seite. Beide hielten ihre Waffen locker. Einer sah sie an. Er hatte einen Daumen in einen breiten Ledergürtel eingehakt, aus dem die Griffe von fünf Messern ragten. Der andere behielt den Rest des Vorraums im Auge. Luan sah nur sein Profil. Sein Haar war raspelkurz, und eine lange, zackige Narbe zog sich vom Hinterkopf abwärts bis auf die Wange. Beides Männer, also wohl recht weit unten in der Rangordnung.

»Hey!«, rief sie.

Keiner der beiden reagierte.

»Hey!«, sagte sie noch einmal. »Ich will mit eurer Chefin sprechen!«

Immer noch nichts. Verdammt, sie wusste noch nicht einmal, ob die Mehandor sie hörten. Was, wenn das Feld keine Töne durchließ?

Dann musste sie eben anders Aufmerksamkeit erlangen.

Sie sah zu Tuire. Er war mittlerweile zusammengesunken. »Abha! Eric!«, befahl sie. »Bringt Tuire her!«

»Wozu?«, fragte Eric.

»Mach einfach, oder hast du was Besseres vor?« Das wäre unnötig rüde, aber falls die Mehandor sie hörten, musste klar sein, dass sie die Chefin in dieser Zelle war.

Eric und Abha gingen zu dem bewusstlosen Auloren, legten sich jeweils einen seiner Arme um die Schultern und schleiften ihn vor die Tür. Dort ließen sie ihn vorsichtig zu Boden.

Luan erschrak. Aus der Nähe sah sie nun, wie schlecht es Tuire gehen musste: Sein Gesicht war aschfahl, und seine Haare verloren ihre rötliche Farbe. Sie wurden grau.

Der Mehandor mit dem Messergurt trat überrascht einen Schritt zurück. Die Botschaft war angekommen – es gab ein Problem in der Zelle. Tuire unterstrich die Wirkung, indem er sich passenderweise genau nun auf Abhas Schuhe erbrach.

Der Gestank stieg Luan in die Nase. In der stickigen, warmen Zellenluft wurde ihr sofort schlecht. Sie kämpfte dagegen an. Nun, da die Wachen endlich auf sie reagierten, durfte sie keine Schwäche zeigen.

»Hey!«, rief sie noch einmal und gestikulierte heftig.

Messergurt beugte sich zu dem Feldprojektor am Vorraumboden und berührte ein paar Steuerelemente. Das Feld flimmerte kurz. »Sie können jetzt reden«, sagte er. »Was ist los da drin?«

Endlich! Bisher hatte das Feld also tatsächlich alle Geräusche unterdrückt.

»Wir haben zwei Kranke!«, sagte Luan ärgerlich. »Sollen Sie uns Ihrer Kommandantin nicht unverletzt übergeben?«

»Warum melden Sie sich denn nicht?«, fragte Messergurt.

»Wir haben uns gemeldet. Sie haben nicht zugehört!«

»Seine Schuld.« Der Narbenmann zeigte auf Eric. »Wir konnten das Gefasel von verschwundenen Katzen nicht mehr ertragen.«

»Und deshalb ignorieren Sie Befehle Ihrer Kommandantin? Lassen Gefangene krepieren, für die es gutes Lösegeld gibt? Sie wird hocherfreut sein! Und Ihre Sippenfürstin erst!«

Messergurt sah Tuire stirnrunzelnd an. »Noch lebt er.«

Die Miene von Narbengesicht blieb ausdruckslos. Geradezu gelangweilt. »Dafür stören wir die Kommandantin nicht.«

»Wir haben eine zweite Verletzte«, sagte Luan. »Ihr Zustand ist kritisch.«

»Zeigen Sie sie her«, sagte Narbengesicht.

Luan sah zu Abha. Der schüttelte den Kopf.

»Wir wollen sie nicht bewegen«, sagte Luan. »Das ist in ihrem Zustand schon zu gefährlich.«

Messergurt lachte. »Und wir sollen also das Energiefeld abschalten und zu Ihnen in die Zelle kommen? Haben Sie sich das so vorgestellt? Damit Sie uns von hinten eins über den Schädel ziehen können?«

Das war tatsächlich eine Möglichkeit gewesen, die Luan erwogen hatte, falls sie mit guten Worten nicht weiterkommen sollte. Was konnte sie nun tun? Um Hilfe betteln?

»Nicht nachgeben«, raunte Abha. »Wenn du Schwäche zeigst, verlieren sie das Interesse.«

Luans Gedanken rasten. Offensichtlich hatte sie ihren Wert überschätzt. Sie hatte geglaubt, dass die Wächter sofort Hilfe holen würden, wenn sie den schlechten Zustand der Gefangenen sahen. Aber anscheinend galten sie nicht als wertvolles Gut, das man vielleicht gegen Lösegeld eintauschen konnte.

Was hätte ihre Mutter in dieser Lage getan?

Sie hätte die Mehandor bepöbelt, dass denen Hören und Sehen vergangen wäre und sie am Ende allein aus Verwirrung und Scham handgeklöppelte Deckchen zum vierfachen Preis gekauft hätten.

Dummerweise hatte Luan sich bei ihrem Exolinguistik-Studium mehr der klassischen Literatur, Etymologie und Sprachvergleichen gewidmet, als zeitgemäße, knackige Beleidigungen zu büffeln.

Womöglich konnte Abha weiterhelfen. Als Anthropologe hatte er sich ziemlich sicher intensiver mit Alltagskultur beschäftigt als Luan. »Sag mir ein paar Mehandor-Schimpfwörter.« Er musste etwas kennen. Mindestens bei seinem Studium in Terrania hatte ihn so manche Außerirdische garantiert mit einem geeigneten Wortschatz überschüttet, wenn er fluchtartig und halb angezogen ihr Zimmer verließ.

»Aber ...«

»Los!«

Abha pustete die Wangen auf, ließ dann die Kinnlade sacken und stand kurz belämmert mit offenem Mund da. Dann stotterte er einige Wörter hervor. Der Dialekt der Mehandor war dem Lehrbuch-Interkosmo so ähnlich, dass Luan sich die Bedeutung problemlos zusammenreimen konnte.

»Hören Sie mal zu, Sie mamlon stach! Sie durchschauen doch gar nicht die Tragweite von dem, was hier abläuft! Wenn Belle oder Tuire sterben, lässt Ihre Kommandantin Sie höchstens noch Ihr Raumschiff putzen! Von außen! Ohne Schutzanzug!«

Messergurt grinste.

Luan redete sich weiter in Rage. »Sie damlon! Sie haben wohl nicht die geringste Ahnung, was für eine unglaublich wertvolle Fracht Sie vor der Nase haben – und ich spreche nicht von der Zeitbombe da draußen. Aber Sie sind ja bloß der Natkatlon, den man zum Aufpassen vor ein Energiefeld stellt. Wozu, glauben Sie, sind Sie hier? Was können Sie besser als das Energiefeld? Um Gefangene in einer Zelle zu halten, reicht der Projektor.«

Beide Wachen lachten leise.

Das machte Luan nur noch wütender. »Sie sind hier, damit irgendjemand reagieren kann, wenn etwas Unerwartetes passiert. Aber nein, warten Sie, da muss man ja nachdenken, das ist ja anstrengend. Wahrscheinlich sind Sie hier nur abgestellt, damit sie auf dem Raumschiff nicht stören, Sie verblödeter Mastal!«

Messergurt zuckte zusammen. »Ich bin kein Mastal«, sagte er leise und bestimmt. Für einen kurzen Moment sah er nervös zu seinem Partner hinüber.

Mastal war das eine Wort von Abhas Liste, das Luan nicht hatte übersetzen können – und dieses löste nun tatsächlich eine Reaktion aus. Hier war ein Ansatzpunkt! Nur – welcher?

»Mastal heißt Spitzel«, flüsterte Abha kaum wahrnehmbar.

Als Spitzel wollte der Mann vor ihr sich also nicht bezeichnen lassen. Interessant. Eine alte Geschichte fiel Luan ein. Sie hatte einmal gehört, dass manche großen Mehandorsippen mit einer Art Familiengeheimdienst arbeiteten, der Eigenmächtigkeiten, Veruntreuung und Respektlosigkeiten an die jeweilige Matriarchin meldete.

Auf einmal sah sie klar, was sie nun tun musste.

»Sind Sie nicht? Reden Sie keinen Unsinn. Fünf Menschen allein auf weiter Flur in Ihrem Einsatzgebiet, da will die Matriarchin auf Ihrer Heimatwelt doch wissen, was dahintersteckt. Einer Ihrer Sippenspitzel wird uns doch hier im Auge behalten.« Sie wandte sich an den anderen Aufpasser. »Oder sind Sie der Mastal hier?«

»Nennen Sie mich nie wieder so.« Bei diesem Vorwurf erwachte Narbengesichts Miene endlich zum Leben. Die Wut in seinen Zügen war unverkennbar. »Niemand nennt mich einen Mastik Tusdor.«

Einen enthüllenden Bruder, übersetzte Luan in Gedanken. Mastal kam also von Mastik. Das klang sinnvoll. »Nun, einer von ihnen beiden gehört jedenfalls zu den Mastik Tusdor, und er wird es melden, wenn der andere in dieser Situation versagt. Also holen Sie uns gefälligst Hilfe!«

Die beiden Wächter sahen einander misstrauisch an. Schade, dachte Luan. Wenn sie zu dritt wären, wäre die Paranoia komplett.

Wenn sie sich allerdings selbst noch ins Spiel brachte, waren sie zu dritt.

»Es könnte natürlich auch sein, dass Sie beide auf dem Prüfstand stehen und der Mastik Tusdor stattdessen hier in der Zelle ist«, redete sie weiter. »Abha, bist du ein Mastal?«

»Nein!«, rief der Inder.

»Ja«, sagte Luan, »das sagen die beiden draußen vor der Zelle auch. Glaubst du ihnen?«

»Nein«, sagte Abha verwirrt.

»Solltest du aber«, sagte Luan, »denn einer von beiden sagt die Wahrheit. Wahrscheinlich. Eric, wie ist es mit dir?«

»Ich will hier raus und Hermes suchen.« Eric klang wütend und frustriert.

»Das wäre eine exzellente Tarnung, alter Profispion.« Luan wandte sich wieder den beiden Wachen zu. »Das tut mir jetzt leid, jeder von uns könnte der Spitzel sein. Wenn Ihre Sippenmatriarchin nichts von Ihrem Versagen erfahren soll, müssen Sie uns schon alle töten.«

»Luan, was ...«, begann Abha. Sie trat ihm auf den Fuß.

»Wenn Sie uns alle töten, sind wir natürlich plötzlich wertlos. Da würden die Matriarchin auf Ihrer Heimatwelt und die Submatriarchin auf Ihrem Raumschiff aber beide sehr wütend auf Sie sein. Unangenehm. Und natürlich besteht immer noch das Risiko, dass der Spitzel gar keiner von uns ist, sondern Sie.« Sie zeigte auf Messergurt. »Oder Sie.« Narbengesicht war dran. »Um ganz sicher zu gehen, müssten Sie außer uns noch Ihren Partner töten.« Luan lächelte. »Ach, das ist alles so verwirrend. Am ehesten überleben wir wohl alle, wenn Sie einfach Hilfe vom Schiff rufen und niemand mehr diesen unglücklichen kleinen Vorfall erwähnt.«

Während ihrer Rede hatten beide Wächter ihre Waffen fester gepackt. Sie blickten sich finster und lauernd an. Die Spannung hielt einige Sekunden, dann steckte Messergurt demonstrativ langsam seinen Strahler in das Gürtelholster und breitete die Hände zur Seite aus. Narbengesicht tat dasselbe.

»Niemand hier ist ein Mastik Tusdor«, sagte Messergurt. »Niemand wird irgendjemanden töten, und Sie sind als Gefangene nicht wertvoller geworden.«

Verloren, dachte Luan. Es tut mir so leid, Belle.

Narbengesicht flüsterte etwas.

Messergurt nickte. »Aber Sie reden wie eine echte Mehandor«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass die Kommandantin Sie mag.«

Er zog ein Funkgerät aus seiner Gürteltasche und hob es an den Mund. »Tjarul an LI-KONNOSLON. Wir haben hier etwas, das Empona sich einmal ansehen sollte.«


3.

Tom Rhodan

 

Tom saß in der Kabine und wartete auf das Donnerwetter.

Mom und Dad waren wütend, weil sie nicht mehr mitbekamen, wie es Opacra ging. Tom glaubte zwar, dass er Bastet überreden könnte, das Holo aus dem Operationssaal wieder zu zeigen – aber die Katze hatte ihm ganz deutlich gesagt, dass Tom niemandem von ihr erzählen durfte. Sonst würde sie nie wieder zu ihm kommen.

»Also noch einmal«, sagte Dad. »Was hattest du in der Medostation verloren?«

»Ich wollte sehen, wie es Doktor Kespczak geht«, antwortete Tom kleinlaut. »Er musste so plötzlich weg aus dem Chemieunterricht.«

»Und warum machst du dir deshalb Sorgen?«, fragte Mom.

Dad grinste kurz. »Eine gute Frage. Ich selbst hätte mit acht eher gefeiert, wenn mein Unterricht ausfällt, als den Lehrer im Krankenhaus zu besuchen. Zumal dieser Doktor ja anscheinend häufiger krank ist, wenn ich die Pflegerin richtig verstanden habe.«

Tom sagte nichts. Es war besser, wenn Dad nicht allzu lange darüber nachdachte.

Mom marschierte nervös im Zimmer herum. »Was soll der Quatsch eigentlich?«, fragte sie. »Warum bekommen wir nichts mit?«

Dad zuckte die Schultern. »Das ist tatsächlich irdische Tradition. Während einer Behandlung bleiben die Verwandten außen vor, weil sie sonst den Arzt stören. Danach kriegen sie mitgeteilt, wie es abgelaufen ist.«

»Unfug!«, sagte Mom scharf. Tom zuckte zusammen. Meistens klang sie so streng, wenn er irgendeinen Mist gebaut hatte. »Auf Arkon wäre ein Quacksalber, der sich solche Anmaßungen erlauben würde, in kürzester Zeit ...«

»Thora«, sagte Dad dazwischen, »hör dir mal kurz selbst zu.«

»Ja«, gab sie zu, »ich weiß es ja. Wir sind nicht auf Arkon, und wir können ja tatsächlich nichts ausrichten. Es frustriert mich nur so unglaublich, dass ich wirklich einfach nichts machen kann.«

»Wir müssen abwarten«, sagte Dad. »Vielleicht gehen wir alle unseren normalen Aufgaben nach. Tom, wir schauen mal, wie es deinem Lehrer geht. Vielleicht kann er seine Stunde ja schon fortsetzen. Wir holen dich raus, wenn wir etwas von Doktor Manz hören.«

Dad stand auf und ging zur Kommunikationskonsole. Tom war sich ziemlich sicher, dass Doktor Kespczak noch etwa zwei Stunden heftigen Durchfall haben würde. Aber das konnte er ja schlecht sagen.

Das übernahm stattdessen die Pflegerin. »Jeden Dienstag, jeden Donnerstag! Wie ein verdammtes Uhrwerk meldet dieser Kespczak sich krank! Letzten Donnerstag mit Juckreiz, und wir haben gemahlene Glaswolle auf seiner Haut gefunden. Am Dienstag davor war sein Urin rot, und da war Phenolphthalein in der Probe. Dieses Zeug, was in Wasser und Säuren farblos ist, aber dann in Basen – also zum Beispiel Urin – knallrot wird. Und die Woche davor ...«

Dad hob eine Hand und hielt sie der Pflegerin entgegen. »Danke, Miss ...« Er las ihr Namensschild. »... Miss Kupezu. Ich wollte nur wissen, ob Doktor Kespczak wieder einsatzbereit ist. Ich nehme zur Kenntnis, dass er nicht Ihr Lieblingspatient ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mich alle diese Informationen nichts angehen.«

Die Pflegerin hielt sofort den Mund und sah Dad mit großen Augen an.

»Ist schon okay.« Dad lachte. »Ich verrate es niemandem, wenn Sie es nicht tun. Aber passen Sie in Zukunft besser auf. Ihr Chef legt viel Wert auf Vertraulichkeit im Arzt-Patienten-Verhältnis. Wie wir selbst gerade erfahren durften ... Da hilft mir mein Status als Protektor überhaupt nichts.«

Dad beendete die Verbindung und drehte sich wieder zu Tom. »So, das wird also nichts. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, wie wir die nächsten Stunden totschlagen.«

Auf einmal legte er die Stirn in Falten. »Seltsam. Dieser Kespczak meldet sich also jeden Dienstag und Donnerstag krank. Immer wenn du Chemieunterricht hast oder hattest.«

Tom schluckte. Warum hatte diese blöde Pflegerin nicht einfach die Klappe halten können?

Dad sah ihn an. »Gemahlene Glaswolle, hat sie gesagt ... Das ist einer der ältesten Scherze überhaupt. Zu meiner Zeit hat man das Juckpulver genannt. Tom, hast du aus der Glaswolle im Labor Juckpulver gebastelt?«

Tom umklammerte das Pulverdöschen in der geheimen Agententasche in seinem Gürtel und schüttelte hastig den Kopf. Ihm wurde ein bisschen schwindlig, und er hatte das Gefühl, dass er ganz blass wurde.

»Und roter Urin.« Dads Blick ließ Toms Augen nicht los. »Davon hat mir Eric Manoli früher mal erzählt. Auch so ein alter Laborscherz. Man mischt jemandem einen Indikator ins Getränk, und beim Ausscheiden wird das Zeug knallrot. Damit kann man jemanden in Panik versetzen.« Dads Mundwinkel zeigten nun deutlich nach unten. Sein Gesicht sah ganz hart aus. »Tom, hast du deinem Lehrer dieses Phenolphthilain in ein Getränk gemischt?«

»Phenolphthalein«, korrigierte Tom automatisch. Sofort schlug er die Hände vor dem Mund zusammen.

»Aha«, sagte Dad. »Thora, komm mal zu uns, bitte.«

Tom wollte sich am liebsten ohrfeigen. Wie hatte er nur so dumm sein können und sich so verraten?

Mom kam und setzte sich neben Dad. »Habe ich das eben richtig mitbekommen? Du hast deinen Lehrer vergiftet? Warte, junger Mann, du wirst ...«

Das Türsignal rettete Tom für den Augenblick. Ein gedämpftes Bing unterbrach Moms Strafpredigt.

»Wir sind noch nicht fertig, junger Mann!« Mom stand auf, ging zur Tür und öffnete.

Draußen stand Opacra.

 

Einen Augenblick dachte Tom, Mom würde in Ohnmacht fallen. Er hatte in alten Büchern gelesen, dass Frauen so etwas manchmal machten, auch wenn er selbst noch nie dabei gewesen war.

Mom fiel aber nicht in Ohnmacht, sondern umarmte Opacra und drückte ihn ganz fest an sich. »Crest!«, rief sie laut. »Wir dachten, du ... Warum bist du nicht im Bett?«

Opacra machte sich aus ihrer Umarmung los und ging in das Zimmer. »Fang du nicht auch noch an«, sagte er. Dabei lächelte er so, wie Tom ihn von früher in Erinnerung hatte, bevor er für die vielen Jahre verschwunden war. »Doktor Manz war auch schon alles andere als erfreut. Aber er konnte nach dem medizinischen Scan keinen Grund nennen, warum ich auf der Medostation bleiben sollte.«

Dad war aufgestanden und umarmte Opacra nun ebenfalls. »Unglaublich«, sagte er leise. »Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich neunzig Jahre jünger«, antwortete Crest. »Als könnte ich Bäume ausreißen, wie ihr auf der Erde sagt. Selbst wenn ich nie ganz begriffen habe, warum ihr das tun solltet.«

»Das ist großartig!« Dad lachte. Tom hatte ihn lange nicht mehr so glücklich gesehen. »Nein, das ist ein Wunder!«

»In der Tat«, sagte Opacra. »Ich könnte hier auf der Stelle fünfzig Liegestütze machen. Es ist verblüffend.«

»Das will ich sehen!«, rief Tom. »Machen wir einen Wettkampf? Wer mehr kann?«

Die Erwachsenen lachten.

Tom war beleidigt. So schlecht war sein Vorschlag gar nicht gewesen.

»Lieber nicht«, sagte Opacra. »Ich könnte es, aber es wird trotzdem nicht meine liebste Freizeitbeschäftigung.« Plötzlich klang er ernst. »Außerdem ist das leider noch nicht die ganze Geschichte.«

Hinter ihm schwebte Kaveri durch den Türrahmen in den Raum herein.

Tom stand auf – nun war er genauso groß wie der Roboter mit der schwarzen Scheibe als Gesicht. Im Moment war darauf ein gelber Kreis mit zwei schwarzen Punkten als Augen und einem nach unten gebogenen Strich als Mund.

»Kann individualisierte Implantate nur deindividualisieren, nicht reindividualisieren.« Seine Stimme klang wieder wie die einer Frau.

»Wie bitte?«, fragte Dad.

»Doktor Manz und ich haben dieses Gespräch schon mit Kaveri geführt«, sagte Opacra. »Es läuft darauf hinaus: Die Posbi-Implantate passen sich ihrem Träger an. Da meine Implantate schon von Leutnant Di Margolis getragen wurden, konnte Kaveri zwar die bisherige Programmierung löschen, aber sie können sie sich nicht mehr an meinen Körper anpassen. Im Moment leisten sie Basisfunktionen, und das würde mir ja schon völlig reichen. Aber sie werden sich an das Nervensystem anpassen wollen, und dazu müssen sie bei mir neu justiert werden.« Opacra seufzte. »Und wenn das nicht passiert, werden sie sich einfach abschalten.«

Tom versuchte, diese komplizierte Rede zu verstehen. Wenn er es richtig begriffen hatte, war Opacra zwar nun gesund, aber nur für kurze Zeit, und dann würde er wieder krank werden.

»Wie lange, bis uns die Spender ausgehen?«, fragte Dad. »Das habt ihr doch bestimmt schon geklärt.«

Opacra schüttelte langsam den Kopf. »So funktioniert es leider nicht. Die Organe werden durch die Implantation und vor allem durch die Extraktion in Mitleidenschaft gezogen. Jüngere Leute würden das verkraften, aber ich würde an einer Entfernung dieser Garnitur sterben. Entweder es gelingt uns, diese Implantate auf mich zu justieren, oder ...« Opacra schluckte und sah zu Tom. »... oder wir sollten versuchen, die nächsten Tage zu genießen.«

Tom verstand genau, wovon die Rede war. »Opacra«, fragte er, »stirbst du?«

Sein Großvater, den Tom gerade erst wiedergefunden hatte, ging vor ihm in die Knie und strich ihm übers Haar. »Irgendwann ist es für uns alle Zeit, zu gehen, Tom«, sagte er leise. »Wichtig ist, wie wir die Zeit davor verbringen.«

Tom blieb still. Er spürte, dass ihm eine Träne über die Wange lief.

»Wie lange?«, rief Mom. Auch ihr liefen Tränen über das Gesicht.

»Wir wissen es nicht genau«, sagte Opacra leise. »Ein paar Tage vielleicht.«

»Kaveri«, sagte Dad. »Was können wir tun?«

Der Roboter drehte sich kurz nach links, dann wieder nach rechts, bis seine Scheibe zu Dad zeigte. »Eine Neujustierung der Implantate benötigt Keil ... Zahnrad ... Instrumentarium, das an Bord der CREST nicht verfügbar ist. Lediglich die Stützpunkte können genutzt werden.«

»Die Stützpunkte ...«, sagte Dad seltsam langsam. »Meinst du die Dunkelwelten wie die, von der wir Commander Threep und die restliche BRONCO-Crew befreit haben?«

»Die Stützpunkte«, wiederholte Kaveri, drehte sich wieder kurz nach links und dann zurück zu Dad.

Mom schlug sich die Hände vor den Mund, so wie Tom selbst vorhin, nachdem er sich mit dem Phenolphthalein verraten hatte. »Das wäre Selbstmord«, sagte sie leise. Dann sah sie schnell zu Tom und sagte lauter hinterher: »Das können wir nicht machen.«

Tom war beleidigt. Er wusste, was Selbstmord war. Und auch, wenn er nicht wusste, wie jemand auf so eine dumme Idee kommen sollte, musste man ihn nicht davor schützen, das Wort dafür zu hören. Er war schließlich schon groß.

»Ich weiß«, sagte Opacra. »Wenn wir mit diesem Raumschiff eine der Posbiwelten anfliegen, riskieren wir, alle in Gefangenschaft zu geraten. Und ich möchte nicht die Verantwortung dafür tragen, dass wir alle enden wie Commander Threep und seine Mannschaft.«

Sie sprachen über einige Ideen, wie sie eine Mission zu einer Posbiwelt bewerkstelligen sollten. Tom stellte sich vor, wie er dabei als Geheimagent Opacras Leben rettete. Aber den Erwachsenen gefielen die Pläne alle nicht. Entweder waren zu wenig Leute dabei, sodass sie keine Chance auf Erfolg hatten. Oder sie griffen mit ganz vielen Raumsoldaten an, und dann war das Risiko viel zu groß, dass sie alle gefangen wurden. Kaveri erklärte, was sie bei welchem Plan von den Posbis auf dem Planeten erwarten durften. Und immer endete es damit, dass sie tot oder gefangen waren.

»Es gibt nur eine Chance«, stellte Opacra nach einer Weile fest.

Mom und Dad sahen ihn kurz gespannt an, dann wurde Mom plötzlich sauer. »Oh nein!«, rief sie. »Auf gar keinen Fall! Das lasse ich nicht zu!«

»Sei vernünftig, Thora«, sagte Crest leise. »Ich bin sowieso schon tot. Ich habe vielleicht fünf Tage zu leben. Wenn ich allein gehe, kann ich alles gewinnen, und ich habe überhaupt nichts zu verlieren. Und niemand muss sich für mich opfern.«

Dad schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, Crest. Wir haben ja schon einige unwahrscheinliche Erfolge gefeiert. Aber wenn ein kleines Team keine Chance hat, hast du im Alleingang erst recht keine. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, deine Implantate zu richten. Aber dann werden sie an dir experimentieren, wie sie an Threeps Crew experimentiert haben. Und wir müssen ein Team reinschicken, um dich rauszuholen, und dann haben wir das gleiche Problem wie vorher.«

»Keine Experimente«, widersprach Kaveri. »Keine Experimente«, sagte er noch einmal und drehte sich nach hinten. Er sagte es noch ein drittes Mal und schwebte auf seine Ausgangsposition zurück.

»Was willst du uns sagen, Kaveri? Dass sie mit Crest nicht experimentieren werden?«, fragte Dad. »Können wir den Plan vielleicht doch umsetzen?«

»Keine Experimente«, sagte Kaveri, inzwischen zum vierten Mal. »Keine Experimente. Kein wahres Leben. Keine Experimente. Sofort töten.«

Es war kurz still in der Kabine. Tom konnte es nicht fassen. Opacra wirkte so stark und gesund. Es war unfair, dass das nicht so bleiben sollte und dass sie nichts dagegen tun konnten!

»Ich möchte es trotzdem probieren, Perry«, sagte Crest. Seine Stimme klang feierlich. »Ich habe nichts zu verlieren. Und wenn es gelingt, kann ich mit diesen Implantaten wahrscheinlich noch vierzig oder fünfzig Jahre weiterleben. Ich erwarte nicht, dass irgendjemand hinter mir herkommt oder sich für mich opfert, wenn es scheitert.«

Dad seufzte. »Natürlich musst du es versuchen. Was denn sonst. Ich wünschte nur, Kaveri könnte uns ein bisschen mehr Hoffnung machen.«

»Keine Hoffnung«, sagte der Posbi und machte noch eine seiner komischen kleinen Drehungen. »Hoffnung ist nur, wenn wir die gute Welt anfliegen.«

Wieder sagte keiner etwas, aber diesmal war die Stimmung anders. Nun waren sie nicht traurig, sondern überrascht.

»Kaveri.« Dad ging vor dem Roboter in die Knie. »Was ist die gute Welt?«

Die Stimme des Posbis klang wieder wie ein Mann, ganz tief und brummig. »Wir müssen meinen Bruder Atju rufen.«

»Wer ist Atju?«, fragte Opacra.

»Mein Bruder.«

»Und weiter?«, wollte Mom wissen.

Kaveri drehte sich einmal ganz. Auf seiner schwarzen Scheibe liefen Wellenlinien. »Er führt die Maácheru gegen Anich. Wir sind die Rebellen. Anich ist nicht gut.«

»Wie kommen wir da hin?«, wollte Dad wissen.

»Wir fliegen zu Rauchzeichen ... Funkboje. Dort rufen wir Atju.«

Die Erwachsenen sahen sich an und lächelten.

Tom sah die Hoffnung in ihren Augen und freute sich.


4.

Empona

 

Empona lächelte nach außen, aber innerlich hatte sie sich gerade in eine Rechenmaschine verwandelt. Aufwand, Profit. Und ganz wichtig: mit dem Auftrag verbundene Risiken. Sie schaute auf den Kranken vor ihr hinab. »Das ist ein überaus großzügiges Angebot.«

Der mysteriöse Arkonide sah ihr direkt in die Augen. Obwohl er offensichtlich Schmerzen hatte, wirkte sein Blick klar, wach und intelligent. »Eines, das Sie interessiert?«, fragte er.

»Wir sind kein Reiseunternehmen.« Emponas widerspenstige Haarsträhne fiel ihr wie so oft vors linke Auge. Sie pustete den roten Schleier beiseite. »Ich will ganz ehrlich sein.«

»Ehrlichkeit ist gut, wenn man Geschäfte miteinander machen möchte.«

Nun musste sie wirklich lachen. »Das sagt der Mann, der mir nicht einmal seinen Namen verrät?«

Er hob mühsam die Schultern und ließ sie wieder nach unten sinken. »Was ist falsch an Kunli?«

»Nun, zunächst mal, dass Kunli ›Ich vertraue nicht‹ bedeutet.«

Der Fremde lächelte. Es wirkte ehrlich. »In jeder geschäftlichen Beziehung muss Vertrauen erst einmal wachsen.«

»Sie sprechen wahre Worte.« Empona wurde nicht schlau aus Kunli. Augenscheinlich ein Hauptwelt-Arkonide, und die Mehandor hatten ihn in einer unglaublich teuren, brandneuen Leka-Disk hier im Leerraum aufgefischt. Er besaß also Geld, kam wahrscheinlich aus dem Hochadel. Aber er war nicht verweichlicht wie die meisten Arkoniden bei Hofe, sondern zäh. Erstaunlich zäh sogar. »Und ich bin durchaus interessiert.« Das war eine glatte Untertreibung. Kunli hatte ihr gerade einen Betrag angeboten, den die Mannschaft der LI-KONNOSLON sonst in einem Jahr nicht als Profit erwirtschaftete. Nur damit sie den Arkoniden zurückbrachte in das Einflussgebiet des Imperiums.

Allerdings hatte Empona bei ihrem Aufstieg zur Submatriarchin gelernt: Wenn etwas zu schön klang, um wahr zu sein, war es meist nicht wahr. »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«, fragte sie. »Ich glaube Ihnen, dass Sie das Geld haben, sonst könnten Sie sich nicht diese Leka-Disk leisten. Aber wer sagt mir, dass Sie zahlen, sobald ich Sie abgeliefert habe? Ich kann mir indes vorstellen, Sie zurückzubringen, wenn Ihre Familie eine entsprechende Vorauszahlung leistet.«

Kunli nickte bedächtig. »Ich verstehe ... Dieses Geschäftsmodell hat eine lange Tradition. Aber seit wann verlegen sich die ehrbaren Mehandor auf Erpressung und fordern Lösegeld?«

»Oh«, sagte Empona. »das müssen Sie einen ehrbaren Mehandor fragen, wenn Sie mal einen treffen sollten. Wir hier sind Leerfischer und sammeln Treibgut in Arealen, die das Imperium zur Verbotenen Zone erklärt hat. Für den Hochadel auf Arkon sind wir Verbrecher.«

Sie beobachtete Kunli ganz genau. Wie beurteilte er diese Offenbarung? Wie stand er zur Politik des Hofes? Konnte sie daraus einen Hinweis gewinnen, wer dieser Mann war?

Nein. Es blieb dabei, er ließ sich nichts anmerken.

»Deshalb ist es für mich nicht ganz ungefährlich, Sie in den Einflussbereich des Imperiums zu bringen.« Empona überlegte kurz. Das Angebot des Arkoniden war zu gut, um es rundheraus abzulehnen. »Wenn Ihre Familie vorab drei Viertel der von Ihnen genannten Summe zahlt, bringen wir Sie hin. Den Rest zahlen Sie nach Erfüllung des Vertrags.«

Kunli, wie er sich nannte, ächzte. »Das ist ein Problem ...« Er schob den Oberkörper etwas in die Höhe und knautschte das Kissen zusammen, sodass er halbwegs im Sitzen mit ihr sprechen konnte. »Ich darf Ihnen versichern, dass Sie von meinem Khasurn keinen Chronner für mich bekommen würden. Ganz im Gegenteil würden Sie viel Geld dafür erhalten, wenn Sie mich dauerhaft verschwinden ließen.«

Das war nicht die Art von Geschäft, die Empona schätzte. Und ziemlich sicher auch nicht das, was dem Fremden vorschwebte. Aber es war zumindest gut zu wissen.

»Wie soll ich also sicher sein, dass Sie zahlen?«, fragte Empona. »Welche Garantien können Sie mir bieten?«

»Sie können ...« Kunli verzog kurz das Gesicht. Er musste Schmerzen haben. »Sie können meine Leka-Disk behalten. Als Anzahlung.«

Empona lachte. »Sie missverstehen die Lage. Ihre Leka-Disk haben wir bereits. Wir sprechen hier über zusätzliches Geschäft.«

Kurz erkannte sie Zorn in Kunlis Augen, dann hatte der Mann sich wieder im Griff. »Welche Garantie schwebt Ihnen vor?«, fragte er.

»Sagen Sie mir den Namen Ihres Khasurns. Ich will Erkundigungen über Sie einziehen.«

»Auch das ist ein Problem«, erwiderte Kunli. »Solange Sie nicht wissen, zu welcher Familie ich gehöre, haben Sie ein Interesse, dass ich am Leben bleibe. Wenn Sie meinen Khasurn kennen und anfunken, kann es sein, dass mein Tod auf einmal sehr wertvoll wird. Sehen Sie mir also nach, dass ich mich in dieser Hinsicht bedeckt halte.«

»Dann kommen wir für den Augenblick wohl nicht weiter.« Empona wandte sich zum Gehen, aber eine Frage ließ sie noch nicht los. »Wo wir gerade von Ihrer Leka-Disk sprachen. Wie sind Sie damit in diese verlassene Ecke des Weltalls gekommen? Wo ist Ihr Mutterschiff?«

Kunli schwieg.

Empona wartete geduldig ab. Ihr Instinkt hatte sie bisher selten getrogen. Lag hier das wirkliche Rätsel des Fremden? Waren die Verhandlungen über den Transport in seine Heimat nur ein Ablenkungsmanöver?

Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien das. Eine Leka-Disk hatte nicht die Reichweite, um vom Imperium aus hierhinzukommen. Der Fremde brauchte ein Mutterschiff, und es gab überhaupt keinen Grund, warum er sich nicht dorthin zurückbringen lassen wollte statt in den Einflussbereich von Arkon.

Außer er war von dem Schiff geflohen.

Sie setzte sich, verschränkte die Arme und legte die Beine hoch. Ihre Stiefel zeichneten dunkle Spuren auf das Laken von Kunlis Bett. »Was würde geschehen, wenn ich eine Hyperfunk-Nachricht aussende, mit Ihrem Porträt und der Botschaft, dass Sie gegen Finderlohn abgeholt werden können? Würde Ihr Mutterschiff kommen? Und wie würde man Sie dort empfangen?«

Kunli schwieg weiter.

Empona genoss ihre Überlegenheit. »Möglicherweise bekomme ich etwas für Sie, ohne dass ich eine monatelange und gefährliche Reise ins Imperiumsgebiet unternehmen muss. Das tut mir leid, aber ich muss wirtschaftlich denken.«

Der Arkonide sah sie durchdringend an. Sie ahnte, dass es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Versuchen Sie es«, sagte er schließlich. »Sie werden keine Antwort erhalten.«

Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Es gibt kein Mutterschiff«, fuhr Kunli fort. »Ich bin mit einem neuartigen Antriebsverfahren hierhergekommen. Es war ein Test, und er ist gescheitert. Ich sollte am Rand des Imperiumsgebiets rematerialisieren, aber nicht hier. Und ich muss herausfinden, ob es wirklich nur ein Fehler war oder Sabotage.«

Empona war nun hellwach. Zwischen dem hiesigen Sternengebiet und den letzten Ausläufern des Imperiums lagen Tausende Lichtjahre. Ein Fehlsprung über diese Distanz ... Ein Antrieb, der solche Strecken bewältigen konnte, war Milliarden Chronners wert. Wenn nicht Billionen.

Falls die Geschichte stimmte.

Kunli lächelte sie an, nicht unfreundlich, aber auch ein bisschen spöttisch. »Immer dieses Misstrauen zwischen uns.« Eine neue Schmerzwelle schüttelte ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Sie werden die entsprechenden Informationen im Speicher der Leka-Disk finden. Aber ich muss selbst dort sein. Die Verschlüsselung reagiert nur auf mich persönlich.«

Empona nickte. »Dann werden Sie mal schnell gesund, damit wir Ihre Geschichte überprüfen können. Vielleicht kommen wir doch noch ins Geschäft.« Und wenn nicht, falls er ihr gerade einen Riesenberg Lügen aufgetischt hatte, konnte sie immer noch an sein mysteriöses Mutterschiff funken.

»Vielleicht«, sagte Kunli. »Es wäre wünschenswert. Für beide Seiten.« Er sah sie an. »Ich fordere das Pfand.«

Sie nahm die Füße vom Bett und beugte sich vor. »Was wollen Sie?«

»Ich kenne Ihre Traditionen«, antwortete Kunli. »Wenn wir in Verhandlungen stehen, geben wir uns ein Pfand zum Zeichen der Ernsthaftigkeit. Ich kann Ihnen gerade nichts anbieten, weil Sie mir bereits alles abgenommen haben, was ich besitze. Aber bitte betrachten Sie die Leka-Disk als mein Pfand an Sie.«

Empona lachte herzhaft. »Und jetzt wollen Sie von mir ein gleichwertiges Pfand? Für eine Beute, die mir ohnehin gehört?«

Kunli schüttelte den Kopf. »Ich bin da traditionell. Ich möchte nur ein Zeichen der Ernsthaftigkeit.«

»Was zum Beispiel?«

»Sie können mir sogar etwas aus meinem eigenen Besitz geben.« Kunli klopfte sich mit den Fingern auf das Brustbein. »Ihr Arzt hat mir ein Amulett abgenommen. Vom Material her wertlos, aber von großer ideeller Bedeutung für mich.«

»Ich weiß, wovon Sie sprechen.« Taklet hatte ihr die Kette mit dem Anhänger gegeben, sie trug sie in der Hosentasche. Das Ding sah tatsächlich wertlos aus. »Ein Erbstück?«

»Gewissermaßen«, sagte Kunli. »Es ist mir wirklich wichtig. So ähnlich wie Ihre Sippendolche für Sie.«

Empona strich über das eingravierte Emblem der Empanasippe, das den Griff der Chantarklinge an ihrem Gürtel zierte. Obwohl die Waffe eigentlich nicht teuer war: Sie hätte sich unter keinen Umständen davon getrennt. Entsprechend gut konnte sie verstehen, dass der Fremde sein Amulett zurückforderte.

Sie stand auf und wollte gerade in die Tasche greifen, da kam ihr ein Gedanke: Wenn es wirklich ein Erbstück war, konnte sie dadurch möglicherweise etwas über Kunlis Khasurn herausfinden. Sie zögerte.

»Und?«, fragte Kunli. »Sind Sie einverstanden?«

Für die Recherchen reichte eine Aufnahme des Amuletts. Sie musste es nicht bei sich haben. Oder doch? Vielleicht mussten ihre Gehilfen das Material analysieren, um die Herkunft zu bestimmen.

Ein Funkruf ging ein. Die Wächter, die Empona bei den Gefangenen auf dem Planeten gelassen hatte, baten sie um einen Besuch.

»Ich kümmere mich darum«, wandte sie sich danach wieder an Kunli. »Sie erholen sich erst einmal. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Wir haben es nicht eilig.«

Der Arkonide sah sie durchdringend an. Sie spürte den Blick in jeder Faser ihres Körpers. Sie fragte sich, wie dieser Mann wohl in gesundem Zustand wirken würde.

»In meinem Khasurn zögern wir nicht lange«, sagte er.

»Eine lobenswerte Einstellung«, erwiderte sie. »Ich kehre bald zurück. Es hat sich etwas ergeben, um das ich mich zuerst kümmern muss.«

»Warten Sie nicht zu lange«, forderte Kunli.

Sie ging mit einem Lächeln. Jemand, der es bei Verhandlungen eilig hatte, verhandelte meist schlecht. Die Zeit war auf ihrer Seite.

 

Außerhalb des Behandlungszimmers wartete Taklet. Der Maiklon sah verärgert aus.

»Was ist los?«, fragte Empona. »Schlechte Nachrichten?«

Taklet setzte sich auf ein Bett. Seine speckige Lederkleidung schlug Falten über seinem Bauch. »Unser mysteriöser Patient widersetzt sich der ärztlichen Kunst. Ich tue für ihn, was ich kann, aber seine Kräfte verfallen immer schneller. Und ich kann einfach keine Ursache dafür entdecken.«

Empona runzelte die Stirn. Das war ärgerlich – vielleicht arbeitete die Zeit doch gegen statt für sie. Ein toter Kunli war wahrscheinlich nicht mehr viel wert.

»Wie lange?«, wollte sie erfahren.

Wie so oft, wenn er sich ärgerte, rieb Taklet die Warze an seinem Nasenflügel. »Ich weiß es nicht. Ein Tag, vielleicht anderthalb. Ich kann die Krankheit nicht identifizieren, deshalb kann ich keine genaue Prognose abgeben.« Er schien das als persönliche Beleidigung aufzufassen.

Empona verbiss sich einen Fluch. Bisher war sie mit der Leistung ihres Schiffsarztes meist zufrieden gewesen, aber wenn er nun versagte, war das mehr als ärgerlich. Egal ob Kunli die Wahrheit über den seltsamen Antrieb sagte oder nicht – selbst wenn er nur eine Lösegeldforderung wert war: Es standen gewaltige Summen auf dem Spiel.

»Halte ihn am Leben!«, befahl sie. »Ich muss erst einmal runter auf den Planeten. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

»Ich tue mein Bestes, Submatriarchin.«

»Das erwarte ich auch.« Damit ließ sie Taklet stehen und machte sich auf den Weg zu ihrem Beiboot. Unterwegs dachte sie nach. Wenn Kunli starb, gab es keinen neuen Zauberantrieb und auch kein Lösegeld. Aber möglicherweise war alles gelogen, und in Wahrheit gab es ein Mutterschiff, das der Fremde fluchtartig verlassen hatte. Vielleicht war tatsächlich jemand bereit, Geld für seinen Tod zu bezahlen.

Wenn sich sein Zustand nicht besserte, würde Empona auf gut Glück funken. Vielleicht hatte Kunli ja wirklich Feinde in Rufweite. Wenn er ohnehin an Bord ihres Raumschiffs starb, konnte sie zumindest etwas dafür kassieren.


5.

Tom Rhodan

 

Zwei Tage waren vergangen, und Tom hatte noch immer keine Strafe bekommen. Er begann zu hoffen, dass Mom und Dad die Sache mit dem Chemieunterricht einfach vergessen hatten. Sie hatten anderes um die Ohren.

Die CREST war unterwegs zu einer Funkboje von Kaveris Volk, falls Volk bei Robotern das richtige Wort war. Tom war sich nicht sicher. Aber er hatte mitbekommen, dass viele oder sogar alle von den Erwachsenen das auch noch nicht durchschaut hatten, deshalb machte ihm das nichts.

Der Unterricht für den Tag war vorbei. Nach dem üblichen Chemiekurs bei Doktor Kespczak – den Tom diesmal ohne Streich über sich ergehen lassen hatte –, hatte Professor Oxley ihm etwas über Physik erklärt. Und Oxley war viel besser als Kespczak. Der Professor sprach mit seinem Schüler über Sachen, die Tom noch nicht wusste und die er wirklich spannend fand. Und über die Sachen, die gerade aktuell waren und über die alle auf der CREST rätselten. Sachen wie Taal.

Aber nun war es Nachmittag, und Tom hatte frei. Mom und Dad waren beschäftigt, in irgendwelchen wichtigen Besprechungen. Also erkundete Tom das Schiff.

Es gab die Regionen, wo jeder hindurfte, aber das war natürlich langweilig. Viel spannender war es, in die verbotenen Gebiete zu gehen – dahin, wo es geheimnisvoll oder irgendwie gefährlich war. Am liebsten war er in den Beiboothangars, da, wo die Korvetten und die Sixpack-Panzer parkten.

Und die Dragonflys.

Bevor Tom Bastet getroffen hatte, war er hier nie hingekommen. Er hatte zwar schon viel über die Positronik der CREST gelernt und konnte fast überall ins Schiff gelangen, auch wenn die Erwachsenen ihn da eigentlich nicht sehen wollten. Aber um in die Bereiche zu kommen, wo Waffen lagen oder Befehle für ihre Benutzung gegeben wurden, reichten seine Computertricks doch nicht. Das ging nur, wenn seine Katze ihm half.

Sie hockten in einem Wartungsschacht und warteten, bis die Leute, die sich um die kleinen Jagdraumschiffe kümmerten, mit ihrer Arbeit fertig waren. Dann wurde es dunkel in dem Hangar. Das einzige Licht kam von Bastets goldrotem Leuchten. Es wurde heller und heller, bis Tom alles gut sehen konnte.

»Du bist dir aber schon im Klaren, dass du hier nichts verloren hast?«, fragte die Katze.

»Das sind Erwachsenenregeln«, sagte Tom, und damit war die Frage für ihn beantwortet. Er schlich in den Hangar.

Vor ihm trat Bastet plötzlich hinter der Landestütze eines Jägers hervor. Tom drehte sich um und sah dorthin, wo er sie zurückgelassen hatte – aber da war sie nicht mehr. Natürlich nicht.

»Was genau machen wir hier?«, wollte Bastet wissen.

»Was schon?«, erwiderte Tom. »Wir sind Raumpiloten! Wir müssen zu unseren Raumjägern, um die bösen Methans abzuschießen!«

Bastet setzte sich auf die Hinterpfoten und sah zu ihm hoch. »Ich dachte, wir sind Geheimagenten.«

»Heute nicht«, sagte Tom. »Heute sind wir Raumpiloten. Wow, guck mal!«

Er zeigte nach vorn auf eine Dragonfly. Die Panzerplastkuppel des Raumjägers stand ein kleines bisschen offen. Tom lief hin, schob sie ganz auf und kletterte hinein.

Bastet hockte bereits auf dem Sitz des Kopiloten.

»Hör mal, Tom«, sagte die Katze. »Ich weiß, das macht dir Spaß. Aber wir sollten nicht hier sein.«

»Du bist ein alter Langweiler.« Auch wenn seine Holokatze sein tollstes Geheimnis an Bord war – manchmal benahm sie sich wie Mom oder Dad an schlechten Tagen.

»Du verstehst mich nicht«, sagte Bastet. »Ich kann dir Zugriff auf manche geheimen Daten verschaffen und manche verbotenen Gebiete öffnen. Und glaub mir, die Pilotenkanzel eines Kampfjägers ist definitiv ein verbotenes Gebiet.«

»Ja«, sagte Tom, »das ist klasse. Vielen Dank!«

»Du verstehst immer noch nicht«, sagte die Katze. »Ich habe diese Pilotenkanzel nicht geöffnet. Sie sollte also geschlossen sein, und du solltest nicht hier drin sein. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und vertrau einer alten Katze: Wenn irgendetwas nicht stimmt, sollte man das aus sicherer Entfernung anschauen.«

Tom fasste es nicht. »Du willst nicht wirklich, dass ich hier jetzt rausgehe, oder? Ich kann doch nicht meinen ersten Einsatz als Raumpilot abbrechen! Wir müssen die Methans besiegen!« Er drückte einige Schalter, ohne zu wissen, wofür sie gut waren. Aber solange nichts aufleuchtete, konnte auch nichts schiefgehen. Er guckte sich um, fand aber leider keinen coolen Pilotenhelm.

»Du verstehst es immer noch nicht, Tom.« Bastet machte einen Katzenbuckel und sträubte das Fell. »Wenn ein Kampfjäger auf der CREST einfach offen ist und jeder reinkann und ich weiß nichts davon, läuft irgendetwas ganz gewaltig schief. Und wo eine Sache schiefläuft, können noch mehr Sachen schiefgehen.«

Bastet schnüffelte an der Stelle, wo sich die Kuppel um sie herum geschlossen hatte. »Wir sitzen gerade auf einem Impuls-Thermo-Desintegrator-Drillingsgeschütz.« Bei dem langen Wort wackelte die Katze mit den Ohren. »Und direkt hinter uns ist ein Torpedorohr. Willst du hier drin sein, wenn irgendetwas schiefgeht und ein Raumtorpedo explodiert?«

Tom dachte kurz darüber nach. »Ach Quatsch«, sagte er dann. »Wie soll denn was passieren, solange ich hier nicht draufdrücke?« Er zeigte auf den Knopf für das Abfeuern per Hand, den er aus dem Computer-Dragonfly-Simulator kannte.

»Finger weg!« Bastet fauchte.

Als Tom die Hand zurückzog, wurde die Katze wieder ruhiger. »Aus demselben Grund, aus dem Kuppel eben offen war. Weil hier irgendetwas schiefläuft. Vertrau einer alten, erfahrenen Katze. Lass uns hier verschwinden.«

»Na gut«, sagte Tom, aber er gab sich alle Mühe, beleidigt zu klingen. Bastet sollte wissen, dass er ihre Idee ganz doof fand. Aus Protest haute er einmal auf den Feuerknopf – aber erst, nachdem er noch einmal geschaut hatte, dass die Aktivitätsanzeige wirklich nicht leuchtete.

Ein Schuss aus dem Drillingsgeschütz. Die Dragonfly vor ihnen explodierte in einem blendenden Feuerball.

 

Als Tom wieder die Augen öffnete, sah er erst mal nichts. Aber dieses Nichts war strahlend rotgolden angeleuchtet.

»Ui«, sagte Bastet neben ihm. »Sag nicht, ich hätte es dir nicht gesagt.«

»Was ist passiert?«, wollte Tom wissen.

Die Katze sprang auf das Armaturenbrett und rieb mit den Pfoten über die Sichtkuppel, wie um den Ruß abzuwischen. Da die schwarze Schicht jedoch außen klebte, brachte das nichts. Es hätte nicht einmal dann Erfolg gehabt, wenn Bastet nicht lediglich ein Hologramm gewesen wäre. »Ein Thermostrahl aus unserem Bordgeschütz hat die vor uns geparkte Dragonfly getroffen und das Pulsatortriebwerk zur Explosion gebracht«, sagte sie. »Gut, dass die Kuppel noch zu war, sonst wärst du tot. Jetzt kannst du aufmachen, glaube ich. Wir sollten verschwinden, bevor noch mehr schiefläuft.«

Diesmal hörte Tom auf Bastets Rat.

 

Tom war ziemlich gut darin, irgendwie davonzukommen, wenn er sich in eine anscheinend ausweglose Situation manövriert hatte. Onkel Reg hatte mal gesagt, dass er das von seinem Vater hatte. Aber Tom war auch klug genug, um zu erkennen, wann er ein Spiel verloren hatte. Er hatte eine Dragonfly kaputt geschossen, und das ließ sich nicht verheimlichen.

Er würde bestimmt eine schlimme Strafe kriegen. Noch schlimmer würde es, wenn er Dad nicht von selbst davon erzählte. Also lief er durch die Gänge der CREST, um seinen Unfall zu beichten, bevor jemand anders seinem Vater davon erzählte.

Bastet lief mit langen Sätzen neben ihm her. Dann hielt sie auf einmal an. Tom blieb überrascht stehen.

»Keine unnötige Hast«, sagte die Katze ruhig. »Perry Rhodan hat gleich eine Besprechung im Tagungsraum neben der Zentrale. Du kannst in aller Ruhe hinschlendern und ihn danach abfangen.«

Tom traute dem Frieden nicht. »Danach? Und was, wenn sie über die kaputte Dragonfly sprechen?«

»Das wäre natürlich ein Problem. Aber das kannst du durch Rennen auch nicht beheben.«

»Hast du eine Ahnung!« Tom lief wieder los. »Je schneller ich mit Dad spreche, desto weniger Stubenarrest! Komm!«

»Geht nicht«, entgegnete Bastet. »Man würde mich sehen. Das musst du schon allein machen.«

Bei diesen Worten öffnete sich ein verstecktes Schott in der Wand. Bastet schlenderte hinein. Ihr Türchen schloss sich wieder, und nichts verriet, dass man von hier in das Netz von Wartungsgängen krabbeln konnte, die das ganze Schiff durchzogen.

Tom blieb der Mund offen stehen. Wie konnte Bastet ihn in dieser Lage im Stich lassen? Das war vielleicht ein Freund in der Not!

Aber es half nichts. Er rannte weiter.

 

Schnaufend kam Tom vor dem Besprechungsraum an. Die Tür war geschlossen, aber mit seinen Kodes bekam er sie leicht auf. Sie fuhr zur Seite, und er sah in das Zimmer: Um einen eiförmigen Tisch saßen Dad, Professor Oxley, Onkel Conrad, Threepo mit seinen gruseligen Impalantaten und die asiatische Kapitänin von dem anderen zerstörten Raumschiff, dessen Crew die CREST aufgenommen hatte. Und Captain Rainbow. Tom schlug die Hände vor den Mund. Captain Rainbow war Raumpilot, so wie Tom es einmal werden wollte, wenn er groß war. Und auf der CREST erzählte man tolle Geschichten von Rainbows Abenteuern.

Alle Erwachsenen sahen zur Tür. Dad sprach als Erster. »Was ist los, Tom? Und wie kommst du hier rein?«

»Ich ...« Auf einmal wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Was war, wenn er Captain Rainbows Dragonfly abgeschossen hatte? »Ich ... Hast du ganz kurz Zeit für mich, Dad?«

Sein Vater sah sich in der Runde um, dann schüttelte er den Kopf. »Das geht gerade leider nicht, Tom. Wir sind in einer wichtigen Besprechung.« Er überlegte kurz. »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen, aber es wird nicht ewig dauern. Wenn du still bist, kannst du hier warten, bis wir fertig sind.«

Threepo verzog den Mund. »Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass auch in Thomas' Fall die Regel gilt, dass Zivilpersonen nicht ...«

»Meine Güte, nehmen Sie mal den Stock aus dem Arsch«, sagte Oxley.

Tom machte große Augen. Von seinem Physiklehrer konnte man anscheinend noch andere Sachen lernen als nur Physik. Diesen Ausdruck würde er sich merken.

Dad zog eine Augenbraue hoch und sah Oxley an. Der Professor wurde rot. »Ähm ... Ich meine, wir sollten die Vorschriften hier vielleicht nicht zu eng auslegen. Schließlich dürfte eigentlich auch gar kein Kind an Bord sein, und trotzdem will keiner Tom von Bord ... Also, jedenfalls bis wir die Erde ...« Tom sah kleine Schweißtropfen auf Oxleys Stirn. »Also, was ich meine, ist: Das, was wir zu besprechen haben, passt sowieso zu dem, was Tom und ich im Physikunterricht machen. Ich bin dafür, dass er hierbleibt.«

»Gut«, sagte Dad. »Dann ist das geklärt, oder hat noch jemand Einwände?«

Tom sah gespannt in die Runde. Niemand traute sich, Dad zu widersprechen. Ihm fiel auf, dass Captain Rainbow leise lachte. Das gefiel ihm.

»Also noch einmal«, fuhr Dad fort. »Ich habe Sie zusammengerufen, um die jüngsten Vorfälle an Bord zu besprechen. Wir haben bisher keine verlässliche Erklärung für die Fehlfunktionen, und das macht mich ehrlich gesagt ziemlich nervös. Conrad, kannst du berichten?«

»Natürlich«, sagte Onkel Conrad. »Es begann vor zwei Tagen mit einigen unerklärlichen Fehlschaltungen. Duschkabinen, die von eiskalt auf kochend heiß und wieder auf kalt stellen. Nahrungsaufbereiter, die ungenießbare Pampe ausspucken. Lästig, aber nicht wirklich gefährlich. Unsere Computerexperten sind dran, konnten jedoch keine Fehlfunktion der Positronik feststellen. Es ist völlig unklar, wie diese Fehlsteuerungen zustande kommen.«

Tom überlegte. Das mit der Temperaturänderung beim Duschen war lustig, der Einfall hätte von ihm sein können. War er aber nicht. Aber vielleicht konnte er in Zukunft einmal ein kleines Programm dafür schreiben.

»Heute haben die Fehlfunktionen indes eine neue Dimension angenommen«, sagte Onkel Conrad weiter. »Ein kompletter Lagerraum mit frischen Nahrungsvorräten wurde von einem Logistikroboter leer geräumt und der Inhalt im Konverter aufgelöst. Das Außenschott eines Korvettenhangars hat sich geöffnet und lässt sich nicht mehr schließen. Es ist reiner Zufall, dass sich zum Zeitpunkt des Vakuumeinbruchs niemand dort aufhielt.«

»Physikalisch betrachtet, ist es eher ein Atmosphärenausbruch«, warf Professor Oxley ein. »Das Vakuum ist Nichts, und Nichts kann eigentlich nicht in etwas eindringen ...«

»Hilft uns das irgendwie weiter?«, fragte Dad.

Darauf hielt Oxley den Mund.

»Zum Zeitpunkt des Druckabfalls, jedenfalls.« Onkel Conrad klang ärgerlich. »Bei den Dragonflys hatten wir weniger Glück. In drei Hangars haben inaktive, geparkte Dragonflys ohne erkennbaren Grund die Waffensysteme aktiviert und gefeuert. Dabei wurden vier Maschinen zerstört. Bei einer der Explosionen wurden Major Halàsz und zwei Sergeants verletzt. Sie liegen gegenwärtig auf der Medostation. Auch hier ist es reines Glück, dass es keine Toten gab. Aber wenn diese unkontrollierten Fehler weitergehen, ist das nur eine Frage der Zeit.«

Tom riss sich zusammen, um nichts dazwischenzufragen. Drei Dragonflys hatten gefeuert? In verschiedenen Hangars? Dann war der Unfall ja gar nicht seine Schuld! Sofort verbesserte sich seine Laune, und er hörte weiter gespannt zu.

»Danke, Conrad«, sagte Dad. »Mister Rainbow, können Sie uns etwas zu den Raumjägern sagen?«

Der Indianer schüttelte langsam den Kopf. Sein schwarzer Zopf schwang hinter seinem Rücken hin und her. »Wir haben nichts herausbekommen. Es gibt grundsätzlich zwei Möglichkeiten, ein Dragonfly-Geschütz abzufeuern: auf Kommando des Piloten oder in Positronik-Fernsteuerung. Zwei von den Hangars waren menschenleer, und im dritten wurden die Maschinen gerade gewartet, waren aber auch nicht bemannt.«

Das mit menschenleer stimmte zwar nicht ganz. Aber Tom würde den Teufel tun und etwas von seinem Ausflug erzählen.

»Also bleibt eigentlich nur ein Feuerimpuls der Positronik. Aber zum einen können gelandete Maschinen gar nicht in Fernsteuerung genommen werden. Zum Zweiten gibt es natürlich Sicherheitsprotokolle, die jedes Abfeuern an Bord eines Trägerschiffs verhindern. Und zum Dritten gibt es keinerlei Aufzeichnung in der Positronik, dass irgendein Impuls an die Maschinen gegangen wäre. Wir stehen vor einem kompletten Rätsel.«

Dad übernahm wieder. »Wir hatten zunächst den Verdacht, dass die Problemquelle in der Bordpositronik der CREST sitzt. So viele Ausfälle gleichzeitig wären anders nicht zu erklären gewesen, als dass die zentrale Steuerung herumspinnt. Aber die Fachleute der Zentralecrew sind zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie die Positronikexperten der Raumlandetruppen. Es gibt dort keine erkennbaren Hinweise auf irgendeine Manipulation oder andere Fehlfunktionen. Professor Oxley hat stattdessen eine andere Theorie entwickelt.«

Der Professor nickte. »Es ist sehr schade, dass Professor Leyden nicht mehr an Bord ist. Er ist der eigentliche Experte für dieses Themengebiet.«

Tom horchte auf. Von Eric Leyden hatte er ebenfalls schon viele tolle Geschichten gehört, und wer sie erzählt hatte, hatte Tom dabei meist noch ein paar tolle Flüche beigebracht.

»Die Symptome des Schiffs ähneln jenen, die Leyden und seine Teamkollegen auf SAG-ME-GAR beobachten konnten. Das zentrale Rechengehirn der Jupiterstation litt mutmaßlich an einer Vergiftung durch das hyperphysikalisch aktive Pulver, das Leyden wie getauft hat?«

Oxley schaute Tom an. Die anderen Erwachsenen auch. Tom war zwar total verblüfft, aber ihm fiel die Antwort ein: »Taalstaub!«, rief er in die Runde.

»Ganz genau«, bestätigte Oxley und faltete die Hände vor seinem dicken Bauch.

»Aber ...«, unterbrach Captain Rainbow.

»Schon klar, schon klar.« Oxley redete weiter. »Soweit wir wissen, befällt dieser Taalstaub nur Halatonmetall, und wir wüssten nicht, dass irgendwo in der CREST Halaton verbaut wurde. Andererseits: Dies ist ein Schiff der Liduuri. Diese Spezies hat viel mit Halaton gearbeitet, und wir können nicht mit Gewissheit ausschließen, dass das Metall doch irgendwo an Bord zum Einsatz kommt.«

»Es ist jedenfalls nicht völlig abwegig«, sagte Dad. »Und wir waren mehrfach im Trapezasystem, wo es eine ausgesprochen hohe Konzentration von Taalstaub gab.«

»Wenn es unserer Positronik so ergeht wie jener in der Jupiterstation, nimmt das ein übles Ende mit uns«, äußerte die Asiatin. Tom hatte ihren Namen vergessen, aber sie war Kapitänin auf der LEPARD gewesen, bevor Toto das Schiff zerschossen hatte.

»Ganz genau«, sagte Dad. »Und an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Captain Thi, Commander Threep, ich möchte Sie um Unterstützung bitten.«

Natürlich, dachte Tom. Captain Thi von der LEPARD. Thi Tuong Nhi. Eigentlich komisch, dass er ihren lustigen Namen vergessen hatte.

Dad sprach weiter. »Jetzt kann es sich als Segen erwiesen, dass wir Ihre Mannschaften an Bord genommen haben. Wir müssen herausfinden, wo überall Fehler auftreten. Vielleicht lässt sich ein Muster erkennen, und wir können daraus auf den Ausgangspunkt der Taalvergiftung schließen. Oder womöglich gibt es eine ganz andere Ursache für das Problem. Auf jeden Fall möchte ich Sie bitten, die Crews der BRONCO und der LEPARD dafür einzusetzen, jedes einzelne technische System an Bord dieses Schiffs manuell zu überprüfen. Die Stammbesatzung der CREST hilft selbstverständlich, sofern sie nicht für den Schiffsbetrieb benötigt wird.« Dad seufzte. »Es wird eine furchtbare und langwierige Kleinarbeit. Aber mit Ihrer Hilfe können wir es schaffen.«

Thi Tuong Nhi mit dem lustigen Namen stand auf und salutierte. »Die Crew der LEPARD steht Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, Sir.«

Tom fand es schneidig.

Sein Vater lächelte nur, wie wenn Tom einen mittelguten Witz erzählt hatte. »Danke, Captain Thi. – Commander Threep?«

Threepo nickte. »Für die Crew der BRONCO gilt natürlich dasselbe, Sir. Nur ...«

Dad sah den Mann aufmerksam an. »Ja?«, fragte er.

»Es könnte sein, dass unsere Implantate ebenfalls befallen sind, Sir. Ich denke, das sollten Sie wissen.«

»Woran machen Sie das fest?«, fragte Dad.

»Es ist schwierig zu sagen, weil sich die Wirkung und die körperlichen Reaktionen ständig verändern. Aber ziemlich viele meiner Leute melden seit zwei Tagen Funktionsausfälle oder eine nochmalige Verfeinerung ihrer ohnehin schon übersteigerten Fähigkeiten. Die Überempfindlichkeit meiner Haut tritt beispielsweise häufiger auf als früher.«

Threepo presste plötzlich die Lippen aufeinander. Für Tom sah es so aus, als hätte er noch etwas sagen wollen und sich dann plötzlich anders entschieden.

Dad hatte es auch bemerkt. »Lassen Sie uns an Ihren Gedanken teilhaben, Mister Threep.«

Threepo seufzte. »Das hätten Sie nicht besser formulieren können, Sir. Ich höre seit zwei Tagen wieder die Stimme in meinen Gedanken.«

Tom schauderte. Threepo hörte Stimmen? So was gab es wirklich, nicht nur in Geschichten?

Dad sah Threepo besorgt an. »Ennergasch ist wieder da? Was sagt er?«

Threepo schüttelte heftig den Kopf. »Dasselbe wie in unserem Gefängnis auf Kem. Dass er das wahre Leben optimieren will und dass wir dankbar sein sollen.«

»Das tut mir sehr leid«, bedauerte Dad. »Aber vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn wir eine Möglichkeit finden, die Fehlfunktionen der CREST abzustellen, können wir eventuell auch Ihre Implantate bändigen. Und es gibt uns einen neuen Ansatzpunkt. Bitten Sie Ihre Leute mit ungewöhnlichen Symptomen, ein Bewegungsprofil der vergangenen Tage zu erstellen. Vielleicht zeigt sich dabei eine Gemeinsamkeit, die uns weiterhilft. Und sie sollen akute Anfälle sofort melden. Möglicherweise ergibt sich daraus ein Muster.«

»Das werde ich tun, Sir!«, sagte Threepo.

»Gut, dann weiß jeder, was er zu tun hat. Haben wir etwas übersehen?«, fragte Dad.

Tom überlegte kurz, ob er vorschlagen sollte, Bastet zu fragen. Sie war Teil der Bordpositronik und konnte ihnen vielleicht etwas verraten. Aber er durfte ja nichts von Bastet erzählen. Also hielt er den Mund.

Stattdessen redete Threepo. »Einige meiner Leute sind durch ihre Implantate in der Lage, sehr direkt und intuitiv mit Maschinenintelligenzen zu kommunizieren. Ich biete an, dass sie die Experten der CREST dabei unterstützen, die Hauptpositronik auf Fehler zu untersuchen.«

Onkel Conrad nickte. »Das ist sicher ein guter Einfall. Ich weise die Logistik an, das bei der Erstellung unseres Plans für die Systemüberprüfung zu berücksichtigen.«

»Gut.« Dad stand auf. »Dann legen wir los.«

Threepo, Thi Tuong Nhi und Professor Oxley standen auf und gingen aus dem Raum. Captain Rainbow folgte ihnen. Er zwinkerte Tom kurz zu.

Onkel Conrad stand noch bei Dad, aber der drehte sich auf einmal zu Tom um. »Was wolltest du jetzt eigentlich von mir?«

»Nichts, Dad«, rief Tom fröhlich. »Hat sich schon erledigt!«

Dann lief er aus dem Besprechungsraum auf den Gang und suchte ein leeres Zimmer, in dem er sich mit Bastet beraten konnte. Das Schiff war in Gefahr. Geheimagent Tom Rhodan brauchte einen Plan.


6.

Luan Perparim

 

Eine halbe Stunde war vergangen. Luan Perparim wurde von Minute zu Minute nervöser.

Zum wahrscheinlich hundertsten Mal sah sie nach Belle McGraw und Tuire Sitareh. Der Pulsschwinger des Auloren hing erneut um seinen Hals. Er atmete ruhig, hatte aber das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Auch Belle ging es ein klein wenig besser. Es stand zumindest kein kalter Schweiß mehr auf ihrer Stirn, und die Rötung um ihre Wunde herum war etwas zurückgegangen. Aber auch sie war weiterhin besinnungslos. Luan glaubte nicht, dass Belle schon über den Berg war – ohne Tuires Gerät würde sich ihr Zustand wieder verschlimmern.

Wo blieb die Mehandor? So lange konnte es doch nicht dauern, mit einem Beiboot auf den Planeten herunterzufliegen!

Abha Prajapati hockte neben Belle und versorgte sie, so gut es möglich war. Viel konnte er nicht tun – wenn Luan ihn richtig verstanden hatte, war die Blutmenge durch die Verbrennung zu stark reduziert. Belle hatte schlicht nicht mehr genug Flüssigkeit im Körper, die ihr Herz durch Arterien und Venen pumpen konnte. Wenn sie nicht bald eine Infusion erhielt, würde ihr Kreislauf kollabieren.

Eric Leyden hockte an einer Wand der Gefängniszelle auf dem Boden und starrte mit glasigen Augen ins Nichts. Seit Luan ihn kannte, war dies das erste Mal, dass er keinen schlauen Spruch auf den Lippen hatte.

Unter anderen Umständen hätte sie die Situation genossen.

An diesem Tag nicht.

Draußen bewegte sich etwas. Messergurt und Narbengesicht traten zurück. Drei Frauen betraten den Raum. Luan erkannte Empona. Die Submatriarchin trug wieder ihre übliche Lederkluft, und eine rote Haarsträhne hing ihr ins Gesicht. Das schien so eine Art Markenzeichen zu sein. Pankrot, ihre Stellvertreterin oder Beraterin, stand hinter der Kommandantin. Die dritte Frau war bisher nicht in Erscheinung getreten.

Empona stellte sich vor das Energiefeld und maß Luan mit Blicken. »Es heißt, Sie hätten etwas zu besprechen.«

Luan schaute zu ihr hoch. Die Submatriarchin war einen halben Kopf größer als Luan und sah ungefähr wie Mitte dreißig aus. Nicht unterschätzen, mahnte sich Luan. Die Mehandor, genau wie die Arkoniden, waren stets deutlich älter als ein Mensch vergleichbaren Aussehens. Sie wird irgendetwas um die siebzig Jahre alt sein. Sie hat Erfahrung.

Luans Mutter hätte es als Herausforderung betrachtet, dieser Frau etwas abzuhandeln. Und genau so musste Luan selbst an die Sache herangehen.

»Ich danke der ehrwürdigen Submatriarchin, dass sie sich persönlich zu uns bemüht. Es ist zu viel der Ehre. Von welchem Planeten stammen Sie?«

Empona zog die linke Augenbraue hoch. Sie bildete einen eigenartigen Winkel zu der roten Haarsträhne. »Direm«, sagte sie misstrauisch. »Wieso ...«

»Ah, Direm!«, rief Luan. »Ich habe auf Direm studiert! Und ein Cousin von mir lebt noch heute dort! Eine wunderbare Welt! Kommen Sie, treten Sie heran, sehen Sie sich in der Zelle um. Oder schauen Sie durch das Energiefeld, trauen Sie sich nur. Sie sehen zwei Kranke. Wäre es nicht tragisch, wenn diese Unglücklichen nie wieder einen Fuß auf Direms Boden setzen könnten?«

Die beiden Wächter kicherten leise. Empona lächelte. »Jede Verhandlung beginnt mit einer Lüge. Es ist freundlich, dass Sie mit Ihrer Lüge meine Heimat loben. Direm ist übrigens ein stinkendes Drecksloch von einem Planeten. Ihr Cousin scheint kein Mann von Geschmack zu sein.«

Luan entspannte sich. Das Eis war gebrochen. »Zwei von uns fünf werden ohne Ihre Hilfe sterben. Das wissen wir beide, ich muss Ihnen nichts vormachen. Was verlangen Sie für Ihre Hilfe?«

Empona trat tatsächlich so nah an das Energiefeld heran, dass sie Belle in der Zellenecke erkennen konnte. »Was ist geschehen?«

»Im ...« Beinahe hätte Luan im Physiotron gesagt. Aber sie wusste nicht, ob die Mehandor diesen Ausdruck kannte. Man musste seinem Verhandlungsgegner ja nicht mehr Information geben als notwendig. »Wir waren in dem hohen Metallgebäude. Dort, wo die Zeitbombe liegt. Aus dem Nichts erschien ein blaues Leuchten, und daraus wurden Energiestrahlen auf uns abgefeuert. Belle wurde getroffen, und jetzt droht sie ihren Verletzungen zu erliegen.«

Empona nickte und sagte erst einmal nichts. Aber Luan hatte nun ihren Einsatz genannt. Sie kannte den Weg zur Zeitbombe. Und die Submatriarchin wollte diese Bombe haben.

Aber natürlich sprach man zunächst über andere Dinge. »Was ist mit ihm?« Empona deutete auf Tuire.

»Er wollte Belle heilen. Das hat seine eigene Kraft gekostet.«

»Dumm von ihm«, kommentierte Empona.

»Ist es nicht schön, mit dummen Leuten zu verhandeln?«

»Nein«, widersprach Empona, »es ist einfach. Aber nicht schön.« Sie beäugte Luan mit einer Mischung von Misstrauen und Amüsement. »Aber da erzähle ich Ihnen bestimmt nichts Neues. Wollen wir zur Sache kommen?«

»In Ordnung«, sagte Luan. »Wir zeigen Ihnen, wie man das Gebäude öffnet. Was Sie mit der Bombe darin machen, ist dann Ihre Sache. Sie wissen, wie wertvoll das Gerät ist.«

»Ja«, bestätigte Empona. »Wenn Sie uns zum Zakhinlon bringen, bin ich Ihnen tatsächlich dankbar.«

Zakhinlon – das Brechen der Zeit, übersetzte Luan im Stillen. Ein schönerer Ausdruck als unsere »Zeitbombe«. Sie dachte einen Moment nach, dann sprach sie weiter: »Sie bringen Belle und Tuire auf Ihr Schiff und sorgen für die bestmögliche medizinische Versorgung. Abha kommt mit. Er kennt sich am besten mit Biologie aus und wird Ihrer Ärztin helfen.«

»Arzt«, korrigierte Empona. »Wir haben einen männlichen Maiklon. Er ist trotzdem ganz gut.«

»Ein Mann?«, fragte Luan mit allen Anzeichen von Entgeisterung. »Dann müssen Sie noch etwas drauflegen. Wir erhalten die Feris-Module aus unseren Anzügen zurück. Und nachdem Sie das Zakhinlon haben, setzen Sie uns in der Milchstraße ab – irgendwo, von wo aus wir zur Erde zurückkehren können.«

»Und wir müssen noch nach Hermes suchen!«, rief Eric dazwischen.

Luan verdrehte die Augen.

Empona wirkte verwirrt. »Hermes?«

»Das verschwundene Tier.« Luan gab sich keine Mühe, ihre Gereiztheit zu unterdrücken. »Seine Katze.«

»Vielleicht sollten Sie nicht meinen Maiklon verurteilen, wenn Sie selbst drei Männer in Ihrem Team haben.«

Luan seufzte. »Vielleicht sollte ich den Männern in meinem Team klarmachen, dass sie zu schweigen haben, wenn Frauen sich unterhalten. Ich versuche das schon eine Weile. Aber sie begreifen sehr langsam.«

»Ich verstehe Ihr Problem«, sagte die Submatriarchin. »Dabei allerdings kann ich Ihnen nicht helfen. Sollten Sie irgendwann eine Lösung dafür finden, handeln Sie gut damit. Das wäre eine ganze Raumschiffflotte wert.«

»Vielleicht können wir an jenem Tag neue Geschäfte machen«, sagte Luan.

»Sprechen wir erst über unser heutiges Geschäft. Sie verlangen viel dafür, dass Sie uns einfach nur eine Tür öffnen. Ich will eine größere Gegenleistung.«

Luan wurde unruhig. Sie hatte nichts, was sie sonst anbieten konnte.

»Kein Grund zur Sorge«, beschwichtigte Empona.

Luan fluchte innerlich. Ihr Gegenüber hatte ihre Schwäche erkannt.

»Ich will Informationen«, sagte die Submatriarchin. »Wer sind Sie, und wie kommen Sie auf diese Welt?«

Luan hatte sich wieder im Griff. Sie zeigte ein unverbindliches Lächeln, während ihre Gedanken rasten. Sie darf nichts von dem Sonnentransmitter erfahren. Wenn sie diese Technik kontrollieren will, braucht sie unser Wissen – und lässt uns nie wieder von Bord ihres Schiffs. »Es gibt Dinge, die kann ich nicht einmal jemandem offenbaren, der von der schönen Welt Direm stammt.«

Empona zog eine Grimasse. »Und es gibt Submatriarchinnen, deren Geduld man nicht überstrapazieren sollte. Ihre beiden kranken Teammitglieder werden auf der LI-KONNOSLON medizinisch versorgt, die anderen beiden gehen mit und bleiben ebenfalls auf der Krankenstation. Keine Rückgabe der Anzugmodule. Kein freies Geleit in die Milchstraße.«

»Ohne Hermes gehe ich nirgendwohin!«, äußerte Eric bockig.

Luan hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Eric Leyden war zweifelsohne einer der intelligentesten Köpfe der Menschheit. Aber genauso sicher war er vollkommen verrückt. Wenn er nun ihre Verhandlung gefährdete und Belle dadurch nicht auf die Medostation kam ...

Aber Empona schien auf die Zwischenrufe eines Manns nicht viel zu geben. »Mir egal«, erwiderte sie. »Er kann auch bei uns bleiben.«

Luan nickte. Dann dachte sie daran, dass ein Mehandor diese Geste vielleicht missverstehen mochte. »Wir sind uns einig«, sagte sie. Belle und Tuire bekamen ihre Versorgung, das war erst mal das Wichtigste.

Der Nachteil: Sie führte die Mehandor nun genau zu der Zeitbombe. Und die Mehandor durften dieses Gerät auf keinen Fall in die Finger bekommen. Der Fremde auf ihrem Schiff musste es erhalten, sonst drohte laut Huang Wei eine Katastrophe.

Aber ein Problem nach dem anderen. Im Moment überwog die Erleichterung. Wenn Belle schnell behandelt würde, waren die Heilungschancen sehr gut.

Empona gab ein Handzeichen. Messergurt und Narbengesicht kamen zu ihr und zielten mit ihren Waffen in die Zelle. Emponas Stellvertreterin desaktivierte den Energiefeldprojektor.

Luan und Abha traten zurück und stellten sich zu Eric an die Rückwand.

Weitere Crewmitglieder der Mehandor tauchten auf und betraten die Zelle. Sie hatten zwei Tragen dabei – die Hightech-Versionen mit Antigravfunktion. Sie legten Belle und Tuire darauf und transportierten sie ab – auch die Einsatzanzüge der beiden nahmen sie mit.

»Soll ich ...«, fragte Abha zögerlich.

»Los, hinterher!«, kommandierte Empona. »Und schleppen Sie Ihren Anzug gefälligst selbst.«

Der Inder warf sich die Montur über die Schulter, ging los und sah sich noch einmal unsicher um. Luan nickte ihm aufmunternd zu, bis er um die Ecke verschwand.

»Und wir?«, fragte Luan.

»Wir gehen jetzt das Zakhinlon holen.« Die Submatriarchin löste ein ledernes Armband von ihrem Handgelenk und reichte es herüber. »Hier. Wir sind Verhandlungspartner, ich schulde Ihnen ein Pfand.«

Luan legte das Armband an. Es war dunkel und abgewetzt. Bestimmt war es schon auf vielen Welten gewesen. Es war nur eine Geste, aber sie wäre nicht nötig gewesen. Auf einmal wusste Luan, dass Empona sie respektierte.

Luan zog einen silbernen Ring von ihrem Finger und reichte ihn der Submatriarchin. »Und dies ist mein Pfand. Auf gute Geschäfte.«

Empona nickte.

Luan, Eric und die Mehandor verließen die Zelle, verließen die Steinerne Stadt. Zu Fuß machten sie sich auf den Weg zum Physiotron. Die Wächter begleiteten sie, doch die Läufe ihrer Waffen deuteten zu Boden.

Erst nach einer Weile begriff Luan, was das bedeutete. Sie waren keine Gefangenen mehr.


7.

Tom Rhodan

 

Bastet war gemein. Sie wollte nicht mit Tom zusammen Geheimagent sein. Also war er auf eigene Faust unterwegs und auf Spurensuche. Er hatte beschlossen, in dem Frachtraum anzufangen, den der Lieferroboter komplett leer geräumt hatte. Die Maschine hatte Essensvorräte für eine komplette Woche in einen Konverter gekippt.

Tom konnte sich vorstellen, dass Onkel Conrad gehörig sauer darüber war. Schließlich waren sie irgendwo im Nirgendwo, und es konnte Wochen oder Monate dauern, bis sie wieder Proviant aufnehmen konnten. Ihr nächstes Ziel zum Beispiel war ja wieder kein Planet, sondern diese Funkboje, von der aus Kaveri mit seinem Bruder sprechen wollte. In dreieinhalb Stunden sollten sie dort ankommen. Bis dahin wollte Geheimagent Tom Rhodan mit seiner Untersuchung fertig sein, denn danach gab es Spannenderes, bei dem er dabei sein musste.

Der Beginn seiner Mission lief enttäuschend. Der leere Frachtraum war ... Nun ja, er war leer. Freie Regale noch und nöcher. Aber keine Spur. Wenn es hier ein Geheimnis zu lüften gab, hatte Tom keine Ahnung, wie er das anfangen sollte.

Er spazierte an den hohen Metallregalen mit den Blechrückwänden entlang und guckte sich alles genau an. Aber er fand keinen geheimnisvollen, vergessenen Zettel oder so etwas. Ein bisschen beleidigt brach Tom mitten in seiner Untersuchung ab und ging zum Steuerterminal neben der Eingangstür. Vielleicht konnte er hier herausbekommen, was in diesem Lagerraum schiefgegangen war.

Noch bevor er das Computerpult erreichte, fuhr die Tür auf, und ein Lieferroboter kam herein. Das musste dieselbe Sorte sein, die hier verrücktgespielt hatte. Vielleicht war es sogar dasselbe Gerät.

Tom kombinierte blitzschnell. Das Lager war leer, also konnte der Roboter nichts holen. Seine Lieferplattform war auch leer, demnach brachte er nichts. Sein Besuch in diesem Frachtraum war folglich sinnlos und damit wahrscheinlich eine der gefürchteten Fehlfunktionen. Tom konnte sein Glück kaum fassen. Er bekam tatsächlich aus erster Hand mit, was an Bord der CREST schieflief!

Der Roboter fuhr herein und drehte sich einmal um die eigene Achse, wie um den Raum zu scannen. Dann machte er noch einen weiteren Viertelkreis und blieb stehen, als seine Vorderseite genau in Richtung von Tom zeigte.

Tom war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er wirklich großes Glück mit dieser Begegnung hatte oder eher vielleicht genau das Gegenteil.

Der Roboter ruckte an und rollte auf Tom zu. Die Regalgänge waren so schmal, dass ein Lieferroboter ganz genau hindurchpasste, aber sonst nichts weiter. Toms Weg zur Tür war abgeschnitten.

Langsam ging er zurück. Der Roboter rollte in genau demselben Tempo auf ihn zu. Tom drehte sich um und rannte um die Ecke in einen anderen Regalgang hinein. Die Maschine folgte ihm, wurde dabei immer schneller.

Tom rannte bis ans Ende des Gangs. Er hatte gehofft, dass es irgendwo noch eine Kreuzung gab, bei der er abbiegen konnte. Doch er stand in einer Sackgasse.

Er schlug mit der Faust gegen eine Regalrückwand – vielleicht konnte er auf diesem Weg in einen Parallelgang entkommen. Doch das Blech klang ziemlich dick. Tom würde es zwar irgendwie wegschlagen können, aber nicht, bevor der Roboter ihn hatte.

Die Maschine war nur noch zehn Meter von Tom entfernt. Ihre Greifklauen schnappten gierig in der leeren Luft.

Tom kletterte an dem Regal hoch, bis er drei Meter über dem Boden und dadurch einen Meter über dem Kopf des Roboters war. Mit den Füßen auf dem sechsten Regalbrett stehend und sich mit den Armen am achten festklammernd, versuchte Tom, sich über den Roboter hinweg Richtung Ausgang zu schieben.

Er hasste es, zu klettern. Seine Knie zitterten. Aber es schien zu funktionieren. Die Maschine rollte weiter in Richtung der Stelle, wo Tom eben noch gestanden hatte.

Erleichtert stieg Tom wieder hinunter.

Als er die letzten anderthalb Meter abwärtsspringen wollte, schloss sich eine stählerne Klaue um seinen Knöchel.

 

Tom schrie und tobte, aber es half nichts. Der Roboter hielt ihn fest im Griff und rollte gemächlich durch die leeren Gänge in der Frachtsektion. Tom baumelte kopfunter in den mechanischen Klauen. Er schlug um sich, doch das beeindruckte die Maschine nicht. Er wünschte sich verzweifelt einen der Desintegratorstrahler, wie die Erwachsenen sie hatten. Doch außer dem Juckpulver in seinem Gürtel trug er nichts bei sich – und gegen einen Roboter war das sicher eine der schlechtesten Waffen, die man sich vorstellen konnte.

Toms Kopf pochte, weil ihm das Blut hineinlief.

Er versuchte, sich zu beruhigen. Er überlegte, was ein richtiger Geheimagent machen würde.

Er rief nach der Schiffspositronik, aber sie reagierte nicht.

Er rief nach Bastet, aber seine Katze hatte ihn im Stich gelassen.

Ein Funkgerät hatte er nicht, und kein Mensch war in der Nähe – die Frachtsektion war verlassen. Threepos oder Thi Tuong Nhis Leute waren bei ihrem Überprüfungsprogramm noch nicht hier angekommen. Andere Crewmitglieder durften aus Sicherheitsgründen nicht in den Bereich.

Tom verstand mittlerweile, wieso. Nur: Was half ihm das?

Der Roboter fuhr um die nächste Kurve. Tom sah nun ihr Ziel.

Den Konverter.

Er hatte bei Professor Oxley gelernt, was ein Konverter machte. Er löste die Moleküle von allem auf, was man reinwarf. Die dabei frei werdenden Bindungskräfte machten Energie. Dann verbrannte er die übrigen Atome, und das gab noch mal Energie. Oder so.

Nun begann Tom richtig zu schreien und um sich zu schlagen. Er wollte nicht im Konverter landen!

Doch dem Roboter war das egal. Er fuhr einfach weiter auf sein Ziel zu.

Tom brüllte vor Angst. Aber nichts half. Die Zufuhrklappe vom Konverter war nur noch zwei Meter entfernt.

Die Kontrollleuchte rechts daneben leuchtete auf.

Die Klappe öffnete sich einen Spaltbreit.

Tom sah einen Streifen glühend rotes Licht.

Goldrotes Licht.

Und vier Pfoten.

»Bastet!«, schrie er. »Hilf mir!«

»Interessant«, sagte seine Holokatze und sah zum Roboter hoch. »Geheimagent Tom Rhodan, hören Sie auf mein Kommando. Zieh dich am Roboter hoch!«

»Hilf mir!«

»Tue ich. Zieh dich am Roboter hoch!«

Kopfüber hängend, beugte Tom die Knie, sodass sein Po gegen die Brust des Roboters stieß. Er angelte mit einem Arm nach der Roboterklaue, die sein rechtes Bein festhielt. Er bekam sie zu fassen und zog sich daran nach oben.

Tom hing nur noch einen halben Meter von der Klappe entfernt.

»Pass auf, gleich ändert sich die Schwerkraft«, sagte Bastet. Sie stand aufmerksam in der offenen Klappe. Ihr Schwanz war emporgereckt.

Auf einmal war Tom schwerelos.

»Stoß dich ab!«, schrie Bastet.

Tom streckte die Beine und die Arme Richtung Boden, so fest er konnte.

In der Schwerelosigkeit machte das etwas mit dem Roboter. Er bewegte sich weiter nach vorn, aber durch die plötzliche Bewegung lösten sich seine Antriebsketten vom Boden und drehten sich nach hinten weg.

Tom und der Roboter schwebten, und sie vollführten einen ganz langsamen Salto. Sie flogen weiter auf die Konverterklappe zu.

Bastet sprang heraus und tat ein paar langsame Schritte in den Gang. »Gut gemacht!«, sagte sie.

Tom brüllte, als der Roboter mit ihm in den Konverterschacht flog.

Als der Roboter schon durch die Klappe hindurch war und Tom gerade eben noch draußen, schoss die Klappe zu. Sie war so schnell und so hart, dass sie die Roboterarme mitten in der Mitte durchschnitt.

Auf einmal war die Schwerkraft wieder da.

Tom fiel hin und tat sich richtig heftig das Knie weh. Dann kippte er nach vorn und schlug mit dem Kinn gegen die geschlossene Klappe, hinter der nun die Konverterenergien lostobten. Einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Dann fühlte er nach, ob er blutete. Aber die Haut war noch heil. Er fühlte kurz mit der Zunge. Alle Zähne schienen noch fest zu sitzen.

»Interessant, interessant«, sagte Bastet neben ihm. »Ich denke, wir können meine Theorie begraben, dass du selbst an der Bordpositronik herumspielst und die Schäden verursachst. Hier passiert irgendetwas anderes. Wir sollten herausfinden, was.« Sie sah zu ihm hoch und zeigte ein fröhliches Katzengrinsen. »Geheimagent Tom Rhodan! Gehen wir auf Mission?«

 

Mit einem satten Klack schloss sich Toms Kugelhelm. Er fühlte sich supererwachsen – er hatte das erste Mal einen richtigen Raumanzug an! Also, nicht ganz das erste Mal, er hatte das Ding schließlich anprobiert, als die CREST-Techniker es für ihn zusammengebastelt hatten. Mom hatte darauf bestanden, nachdem bei der Flucht vor Toto ein Raumanzug in seiner Größe hilfreich gewesen wäre.

Aber nun trug er ihn das erste Mal, um damit wirklich ins Weltall zu gehen.

Das stimmte eigentlich auch nicht. Er wollte in den Hangar der CREST, in dem die Außenwand plötzlich aufgegangen war. Den Hangar mit dem Vakuumeinbruch. Also war das Weltall eigentlich mehr bei ihm, als dass er im Weltall war.

Aber egal. Er trug seinen Raumanzug!

Mit einem Zischen wurde die Luft aus der Schleuse gesaugt. Die äußere Tür öffnete sich, und Tom trat hinaus in den luftleeren Hangar. Er legte den Kopf in den Nacken. Ein Raum, so groß, dass ein komplettes Beiboot hineinpasste – das war immer wieder der Wahnsinn. Die Decke musste mindestens hundert Meter hoch sein oder so. Eine Korvette stand mitten in der Halle, so als könne sie jede Sekunde starten. Aber so sahen die geparkten Beiboote immer aus. Eigentlich sah alles aus wie immer, wenn er bei seinen Expeditionen in diese verbotenen Zonen vordrang. Nichts war durcheinandergeflogen. Die künstliche Schwerkraft funktionierte wie vor dem seltsamen Unfall, und in einem Hangar lag nichts so lose herum, dass es durch plötzlich austretende Luft mitgerissen wurde.

Nur die Luke war halt offen, und sie gab den Blick frei auf die unglaubliche und unendliche Schwärze des Leerraums.

Auf der Innenseite seines Helms sah Tom viele Statusangaben. Er kannte sich noch nicht richtig damit aus. Aber solange alles grün leuchtete, beschloss er, sich keine Sorgen zu machen.

Bastet lief neben ihm her und hielt die Nase dicht über dem Boden. Weil sie nur ein Hologramm war, brauchte sie natürlich keinen Raumanzug.

»Und wie finden wir jetzt heraus, was hier los war?«, fragte Tom.

»Komm mit«, sagte Bastet. »Ich zeige dir was.«

Sie trippelte eilig zu einer kleinen Tür an der Seitenwand des Hangars. Tom ging ihr nach, so schnell das in dem Anzug funktionierte. Dann legte er die Hand auf die Kontaktfläche neben der Tür.

Er erschrak, als sie auffuhr und er dahinter einen Lagerraum mit vielen Regalen sah.

»Keine Angst«, sagte Bastet. »Hier gibt es keine Roboter.«

Das war beruhigend. Trotzdem guckte Tom sich misstrauisch um, während er der Katze hinterherlief.

Nach dreißig Metern hielt sie an und sprang auf ein Regalbrett, das ungefähr auf Toms Brusthöhe hing. Mit der rechten Vorderpfote zeigte sie auf einen kopfgroßen, dunkelgrauen und etwas platt gedrückten Metallwürfel, der an einer Seite mehrere Linsen hatte und auf der gegenüberliegenden Seite verschiedene Eingänge und Steckplätze für andere technische Geräte. »Schnapp dir den Positrojektor«, sagte sie.

»Was ist denn ein Positronektor?«, fragte Tom.

»Positrojektor«, korrigierte Bastet ihn. »Ein Gerät, das man nimmt, wenn man keine vernünftige Positronik zur Verfügung hat. Es ist ein ganz kleiner Computer, aber mit einem eigenen Hologrammprojektor. Und wir brauchen jetzt einen Computer, der nicht mit der Hauptpositronik verbunden ist.«

Tom nickte, obwohl er nicht verstand, was Bastet vorhatte. Er klemmte sich den Würfel unter den Arm.

Bastet sprang vom Regalbrett herab und lief zurück in den Hangar, dorthin, wo die Seiten- auf die Außenwand treffen sollte. Tom folgte der Katze, wurde jedoch immer vorsichtiger, je näher er der Kante kam. Manchmal wurde ihm schwindlig, und er wollte nicht aus der CREST hinausfallen ins All.

»Das reicht«, sagte Bastet, als er einen halben Meter vor der Hangarkante entfernt war. »Siehst du das Steuerfeld rechts?«

An der Wand war tatsächlich eine rechteckige Platte mit mehreren Steuerungselementen und Kontrollleuchten.

»Klar«, sagte Tom.

»Schraub sie ab!«, forderte Bastet.

»Womit denn?«, erwiderte Tom.

»Hast du kein Werkzeugset im Anzug?«, fragte die Katze.

Hatte er nicht. Vielleicht gab es so etwas in den Erwachsenenmodellen. Also stellten sie den Positrojektor ab, gingen noch einmal in den Lagerraum und holten einen Mechanoschrauber.

Eine Minute später fiel die Platte zu Boden. Im Vakuum war es kaum zu hören. Tom wusste, dass das einzige leise Geräusch vom Boden über seine Stiefel in den Raumanzug geleitet wurde.

Er sah ein Gewirr von Drähten und Leitungen, das er hinten und vorne nicht begriff. Das sagte er Bastet.

»Brauchst du gar nicht«, gab die Katze zurück. »Du musst nur den Kommandospeicher rausziehen und ihn in den Positrojektor setzen.«

Tom löste den Speicherkristall aus der Fassung und tat, was Bastet ihm sagte. Vor der Linse des Geräts schossen Zahlen als Hologramme durch die Luft, viel schneller, als dass Tom irgendetwas lesen konnte.

»Interessant«, äußerte Bastet.

»Was denn?«, fragte Tom. »Sag mir endlich, warum wir das hier machen!«

Bastet setzte sich auf ihr Hinterteil und begann, ihre Vorderpfoten abzuschlecken. Dann sagte sie: »Die Leute deines Vaters haben in der Hauptpositronik nach Fehlern gesucht und keine gefunden. Es gibt keinerlei Aufzeichnung, dass von dort ein Öffnungsbefehl an dieses Hangartor geschickt wurde. Und wenn man mit der Hauptpositronik den Kommandospeicher ausliest, den du gerade ausgebaut hast, gibt es auch keine Spur von einem solchen Befehl.«

Sie griff mit einer Pfote in die vorbeilaufenden Zahlen. Das Bild kam sofort zum Stehen. »Hier ist das Kommando aber. Klar und deutlich.«

Tom verstand nicht, worauf Bastet zeigte. Er konnte Positroniken gut programmieren, aber mit den Zahlenkodes, in die sie Befehle verwandelten, kannte er sich überhaupt nicht aus.

Aber er hatte keinen Grund, Bastet zu misstrauen. »Wie kann das sein?«, fragte er. »Warum sehen wir den Fehler mit der kleinen Positronik, und warum sieht ihn niemand in der Hauptpositronik?«

»Weil«, erklärte Bastet, »irgendjemand die Hauptpositronik beeinflusst. Wir haben einen Saboteur an Bord.«

»Aber wir sind doch nicht die Ersten, die auf diesen Test kommen!«, rief Tom. »Also, ich glaube das jedenfalls nicht«, sagte er danach leiser. Vielleicht waren Bastet und er ja wirklich viel cleverer als die anderen. Das wäre natürlich klasse, wenn er das seinem Vater berichten könnte.

»Nein, sind wir nicht«, sagte Bastet.

So viel also zu dieser Hoffnung.

»Und das ist ein Problem«, sprach die Katze weiter. »Ich habe mir gerade den Plan für die Überprüfung der gesamten Schiffselektronik angesehen. Hier draußen war noch keiner, aber alles, was weiter innen herumgesponnen hat, wurde schon überprüft. Dabei wurden auch die Kommandospeicher ausgelesen. Mit ähnlichen Geräten. Und angeblich gab es nirgendwo einen Fehler.«

»Und wer hat das gemacht?«, fragte Tom. »Wenn wir den Namen haben, haben wir doch den Saboteur!«

»Das ist das Problem«, antwortete Bastet. »Es war nicht nur einer. Es waren mehr als dreißig unterschiedliche Personen. Und sie alle gehören zu den Leuten von Clarence Threep.«

 

Tom wurde ein bisschen schwindlig, und das lag nicht an der Nähe zum Leerraum. Konnte das sein? Konnten alle oder viele von der BRONCO-Crew Saboteure sein?

Andererseits: warum nicht? Sie hatten alle diese komischen Impalantate. Und Threepo hatte gesagt, dass er Stimmen hörte! Was war, wenn diese Stimmen ihn unter Kontrolle hatten? Ihn und die ganzen anderen Leute von der BRONCO?

Auf einen Schlag gingen die meisten Leuchten in seinem Helm aus. Tom erschrak.

»Keine Panik«, beruhigte ihn Bastet. »Ich habe dich und deinen Anzug vom Positronikverbund abgemeldet. Jetzt kann niemand mehr fragen, wo du gerade bist. Er wird nur die Auskunft kriegen, dass es einen Thomas Rhodan an Bord überhaupt nicht gibt.«

»Wozu?«, fragte Tom.

»Tarnung«, sagte Bastet und lief zum Ausgang. »Komm mit, wir warnen deinen Vater!«

»Warum funken wir ihn nicht einfach an?«, wunderte sich Tom.

»Weil der Funk über die Schiffspositronik läuft«, antwortete die Katze. »Dann ist Threep sofort gewarnt.«

Das ergab Sinn, musste Tom zugeben. Er folgte Bastet Richtung Hangartür.

 

Sie hetzten durch die Gänge und passten auf, dass niemand sie sah. Das hatten sie schon oft geübt, weil Bastet nicht entdeckt werden wollte. Aber bisher war es immer ein Spiel gewesen, und nun war es auf einmal bitterer Ernst. Threeps Leute waren überall im Schiff unterwegs und machten ihre angeblichen Untersuchungen.

Sie waren nur noch zwei Gänge von der Zentrale entfernt, da hielt Bastet plötzlich an, stellte den Schwanz auf und sträubte das Fell. »Etwas stimmt nicht!«

»Was denn?«, wollte Tom wissen.

»Schnell, da rein!«, befahl Bastet. Eine Tür neben ihnen öffnete sich.

Tom sprang in den kleinen, leeren Raum. Es war eine Technikstation mit mehreren Computerpulten, die für alle möglichen Zwecke eingesetzt werden konnten. Über einer davon bildete sich ein Hologramm. Es zeigte die Zentrale.

Tom zog eine Augenbraue hoch. »Ist die Zentrale nicht auch ... Wie hast du bei der Medostation gesagt? Ein besonders geschützter Bereich? In dem die Privatsphäre gut gesichert sein müsste?«

»Ja«, bestätigte Bastet. »Und es ist nicht das erste Mal, dass wir diese Regel brechen. Still jetzt!«

In der Zentrale herrschte Aufregung, das war deutlich zu sehen. Viele kleine Menschen in dem Holo liefen durcheinander. Dad stand neben Onkel Conrad. Beide sahen besorgt aus.

Bastet zeigte auf dieses Detail, und die Holoprojektion zoomte hinein. Nun war auch Ton zu hören.

»... Fehlsprung«, sagte Dad gerade.

»Keine Ahnung«, erwiderte Onkel Conrad. »Eine Abweichung von dreißig Lichtjahren auf die relativ geringe Sprungdistanz sollte eigentlich unmöglich sein. Und es gibt keine erkennbare Ursache.« Onkel Conrad fuhr sich durchs Haar, dann gleich noch einmal. »Davor hatte ich Angst. Dass die Fehlfunktionen die Schiffssteuerung beeinträchtigen. Hier im Leerraum können wir zwar nicht in einer Sonne herauskommen. Aber wer weiß, was hier draußen noch lauert, dem wir lieber nicht zu nahe kommen möchten.«

»Wir müssen weiter«, sagte Dad. »Normalerweise würde ich sagen, dass wir erst die Ursache herausfinden müssen, bevor wir einen neuen Sprung wagen. Aber Crest rennt die Zeit davon. Wir müssen seine Implantate justieren lassen.«

Onkel Conrad wollte antworten, aber da kam Threepo plötzlich in den Holoausschnitt.

»Trau ihm nicht!«, rief Tom. Aber Dad konnte ihn nicht hören.

»Haben Sie etwas herausgefunden, Mister Threep?«, fragte Dad. »Wir könnten jetzt gute Nachrichten gebrauchen.«

»In der Tat«, sagte Threepo. »Wir haben das Steuerungsproblem weitgehend gelöst.«

»Funk ihn an!«, rief Tom schnell zu Bastet.

»Geht nicht«, sagte die Katze. »Funk ist ausgefallen. Oder eher wohl abgeschaltet.«

»Freut mich zu hören!«, sagte Dad gerade. »Woran lag's? Und wann haben wir wieder die Kontrolle?«

»Nie, fürchte ich«, gab Threepo zur Antwort. Mit einer schnellen Bewegung drückte er eine Atemmaske auf sein Gesicht.

»Helm zu!«, zischte Bastet.

Tom war zu überrascht, um zu reagieren. Bastet sprang an ihm hoch und berührte dabei die Steuereinheit auf seiner Brust. Der durchsichtige Kugelhelm von Toms Anzug schloss sich. Die Mikrofone übertrugen ein leises Zischen aus der Luft ins Anzuginnere.

»Sie haben Regain ausgelöst«, flüsterte Bastet.

Im Holo sah Tom, wie Dad und Onkel Conrad zu schwanken anfingen und auf den Boden fielen. Vier von Threepos Leuten kamen. Sie alle trugen Sauerstoffmasken, genauso wie Threep selbst.

»Was soll das heißen?«, rief Tom. Er griff hastig in das Holo und zog den Ausschnitt so zurecht, dass er die ganze Zentrale sehen konnte.

»Regain ist ein Geheimprogramm, mit dem man Feinde ausschalten kann, wenn sie das Schiff erobert haben.« Bastet wedelte unruhig mit dem Schwanz. »Nur dein Vater und Conrad Deringhouse sollten es auslösen können. Aber nicht Clarence Threep.«

Das große Holo zeigte, dass nun die ganze Zentralecrew bewusstlos war – bis auf die Leute von der BRONCO, denn die hatten alle Atemmasken auf. Sie trugen die Bewusstlosen aus der Zentrale. Als Letzte waren Onkel Conrad und Dad an der Reihe.

»Wir müssen davon ausgehen, dass überall auf dem Schiff gerade dasselbe passiert«, sagte Bastet ruhig. Sie betrachtete das Holo aufmerksam. »Mit ziemlicher Sicherheit bist du der einzige Mensch ohne Posbi-Implantate, der im Moment nicht betäubt ist.«

Tom wurde eiskalt, dann plötzlich wieder ganz warm. Er hatte das Gefühl, als ob er gleich in seinen Anzug brechen müsste.


8.

Abha Prajapati

 

Abha schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Ein solches Schiff hatte er noch nie gesehen. Es schien ... zusammengebastelt. Je länger er hinsah, desto mehr gewann er den Eindruck, dass ein Riese zwei Raumschiffe genommen und ineinandergeschoben hatte. Und zwar so geschickt, als wolle er einen eckigen Bauklotz durch ein rundes Loch pressen.

Das eine der beiden Schiffe war ein arkonidischer Kugelraumer. Die Größe war im Weltraum schwer zu schätzen, weil es keine verlässlichen Vergleichspunkte gab, aber er gehörte zu den größeren Modellen – mindestens fünfhundert Meter. Daran angeschweißt und ein Stück weit hineingeschoben war eine riesige, rechteckige Plattform mit auskragenden hohen Türmen. Das rechteckige Schiff war etwas breiter als die Kugel und etwa doppelt so lang.

Ein Tender!, dachte Abha. Ein arkonidischer Tender! Die Schiffsform bekam man selten zu sehen, und in dieser merkwürdigen Doppelbauweise hatte er sie nicht auf Anhieb erkannt. Aber offensichtlich bestand das Raumschiff der Mehandor aus zwei ausrangierten arkonidischen Schiffen, die beide völlig unterschiedlichen Zwecken gedient hatten.

Abha hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

Belle McGraw und Tuire Sitareh hatten sich noch immer nicht geregt. Empona hatte ihnen sechs Wächter mitgeschickt, die auf sie aufpassen sollten. Weil sich auf den Tragen nichts bewegte, zeigten alle sechs Waffenläufe auf Abha. Er starrte aus einem Fenster des Beiboots und versuchte, die Bedrohung zu ignorieren.

Es gelang ihm nicht.

Ich muss sie auf meine Seite ziehen, dachte er. So, wie Luan es gemacht hat. Dicke Lippe. Sie einschüchtern.

»Das sieht aber ganz schön zusammengebastelt aus«, sagte er zu einem der Wächter. Nervös wartete Abha auf eine Reaktion, bekam aber keine. Hatte er einen Fehler gemacht?

Nein, dachte er. Mehandor respektieren Stärke und Selbstvertrauen, und ein prahlerisches Auftreten gehört zum guten Ton. Er wusste das alles aus dem Teil seines Anthropologiestudiums, in dem menschliche Sozialkonventionen mit denen der relevantesten außerirdischen Spezies verglichen worden waren. Abha hatte damals nicht im Traum geglaubt, die Erde irgendwann einmal zu verlassen. Es war alles anders gekommen. Völlig anders. Nun saß er in einer Zwerggalaxis am Rand der Milchstraße fest und wünschte sich, er hätte im vierten Semester besser aufgepasst, statt sich zu überlegen, wie er am einfachsten an die Pod-ID der großen Blondine in der dritten Reihe kam.

Stärke und Selbstvertrauen. Prahlerisches Auftreten. Er versuchte es noch einmal. »Also, das wirkt schon übel zusammengeschustert. Wer fliegt den mit so etwas durchs All?«

Sechs Mehandor sahen ihn nun aufmerksam an. Sie wohnen dort, wurde Abha klar. Ich ziehe über ihre Heimat her.

»Ich meine ja nur, Menschen würden so etwas anders bauen. Es funktioniert ja offensichtlich und so, man fragt sich nur, ob der Konstrukteur nicht vielleicht etwas zu viel ...« Pantomimisch deutete er eine Trinkbewegung an.

Nun sahen fünf der Wachen zu dem sechsten Mann. Der wiederum starrte feindselig in Richtung Abha. »Der Konstrukteur war mein Onkel.«

Abha schluckte. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Ich bin sicher, sein nächstes Schiff war viel, viel besser.«

»Es gab kein nächstes Schiff«, sagte der Mehandor. »Er ist noch während der Bauphase gestorben.«

Scheiß auf Stärke und Selbstvertrauen. Wie kam er aus dieser Situation wieder raus?

»Das ... Das tut mir leid ...«, stotterte er.

»Wieso?« Der Wächter aktivierte seine Waffe. »Hast du was mit seinem Tod zu tun? Den Dreckskerl, der ihm in den Rücken geschossen hat, such ich schon lange.« Der Lauf des Strahlers deutete nun auf Abhas Kopf. »Sag, was du zu sagen hast.«

Abhas Herz schlug wie wild. Sein Hals wurde eng. »Nein!«, quiekte er. »Ich habe nichts ... Das Ganze war ...« Panisch sah er sich um. Würde ihm einer der fünf anderen helfen? Die Männer sahen ihn alle an und ...

... kicherten.

Auf einmal machte es Klick in Abhas Gehirn. Er ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. »Guter Witz, Jungs. Wirklich sehr, sehr lustig. Ich hab's euch echt abgekauft.«

Die sechs Mehandor brüllten los vor Lachen.

»Macht ihr das mit jedem Gast auf eurem Schiff?«

Sie lachten weiter.

Beim nächsten Mal würde Abha definitiv besser aufpassen, wenn Luan mit den Mehandor verhandelte.

Seine Wächter kicherten immer noch, als das Beiboot auf dem Tenderteil des Doppelschiffs aufsetzte.

 

Das Schiff war alt, aber es war ordentlich in Schuss. Man sah den Gängen an, dass hier gearbeitet wurde. Es wurde repariert, was funktionieren musste. Reine Schönheitsarbeiten konnten warten.

Die Medostation war in etwas besserem Zustand. Die Einrichtung wirkte ziemlich neu und auch in den nicht sterilen Zonen recht sauber. Das beruhigte Abha etwas. Wer immer hier die Aufsicht führte, er hatte offensichtlich ein gewisses Pflichtbewusstsein.

Vier der Wachen hatten sich verdrückt oder anderen Aufgaben zugewandt, nachdem sie Abha und die Tragen zur Krankenstation gebracht hatten. Zwei der Bewaffneten – darunter Abhas spezieller Freund, der Komiker – waren geblieben und deuteten mit ihren Waffen unauffällig in seine Richtung.

Ein Schott fuhr auf, und ein kleiner, dicker Mann kam herein. Er trug Lederkleidung. Auf dem linken Nasenflügel saß eine nässende Warze. Sein rotes Haar war lang und fettig. »Raus aus meiner Medostation!«, herrschte er die Wächter an.

»Pass auf, wie du mit uns sprichst!«, kam die patzige Antwort.

»Ich wurde gerade aus meiner Freischicht geholt«, sagte der dicke Mann gefährlich leise. »Das ist kein guter Zeitpunkt, um mir dumm zu kommen.«

»Wir haben Befehl ...«

»Ihr habt Befehl, die Gefangenen hierherzubringen. Herzlichen Glückwunsch, ihr habt einen Unbewaffneten und zwei Bewusstlose an der Flucht gehindert. Auftrag erfüllt. Jetzt gebe ich euch einen neuen Auftrag. Raus hier und sucht den nichtsnutzigen Maiktuslon, der eigentlich gerade hier sein sollte.«

Der Wächter wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders und ging dann zusammen mit seinem Kameraden hinaus.

Abha nickte beeindruckt. Stärke und Selbstvertrauen. Prahlerisches Auftreten. So ging das also. »Danke«, sagte er.

»Maul halten!«, schnauzte der Mehandor. »Ich bin Taklet, der Maiklon der LI-KONNOSLON. Empona will, dass ich den beiden da helfe. Was haben sie?«

Wenn Abhas Kenntnisse über die Mehandor ihn nicht völlig im Stich ließen, war ein Maiklon ein ziemlich ranghoher Arzt. Abha sah entsetzt hinab zu dem kleinen, hässlichen Mann mit dem nässenden Geschwür im Gesicht. Der sollte Belle retten?

Aber es half nichts. Abha hatte wohl kaum die Möglichkeit, ein anderes Krankenhaus zu suchen. Das nächste ordentliche Hospital, das er kannte, war Tausende von Lichtjahren entfernt. »Patientin in Lebensgefahr, hypovolämischer Schock. Zweiter Patient bewusstlos, keine akute Gefährdung«, meldete er.

Der Maiklon ging ohne Zögern zu Belle und berührte zwei Kontrollen. Sie löste sich einige Zentimeter von der Liege und drehte sich in der Luft. Taklet zog mit der Fußspitze eine Plastikkiste aus einer Ecke hervor, stieg hinauf und betrachtete die Verletzung von oben.

»Wie ist das passiert?«, fragte er.

»Strahlschuss«, antwortete Abha. »Unbekannte Quelle in den Zeitphänomenen auf dem Planeten. Blaues Leuchten, mehrere Schüsse wurden abgefeuert. Einer hat sie getroffen, bevor ihr Schirm sich aufbauen konnte.«

»Sieht nach Thermostrahl aus«, sagte Taklet. »Wie reagieren Menschen darauf?«

»Großflächige Verbrennungen führen zu Blutverlust. Ein Teil verdampft beim Treffer, ein Teil tritt aus der nässenden Wunde aus. Sie hat nicht mehr genug Blut im Körper, deshalb bricht ihr Kreislauf zusammen. Häufig gibt es Infektionen, die sich über die Blutbahn im ganzen Körper ausbreiten können.«

»Und hier haben wir anscheinend das volle Paket«, murmelte der Maiklon. »Kreislaufschock, Infektion, Blutvergiftung. Sie hätten früher kommen sollen.«

»An uns hat's nicht gelegen«, sagte Abha bitter.

Taklet ging zu einem hohen Schrank und zog einen Tropf heraus. Aus einer Schublade nahm er einen Infusionsbeutel und hängte ihn an das Metallgestell. »Tun wir erst einmal was gegen den Blutverlust. Das war übrigens eine sehr brauchbare Meldung, junger Mann. Sind Sie Arzt?«

»Nein«, antwortete Abha. »Ich habe Biologie studiert. Unter anderem. Was geben Sie ihr?«

»Eine Salzlösung, die für die meisten arkonoiden Spezies verträglich ist. Das gleicht den Flüssigkeitsverlust aus und sollte sie stabilisieren, während wir im Labor ein Mittel gegen die Infektion synthetisieren. Drücken Sie mal da.«

Abha presste den Daumen auf die angezeigte Stelle an Belles Oberarm.

»Fest!«, schnauzte Taklet ihn an.

Abha drückte fester.

Mit einer sicheren Bewegung schob der Arzt eine Infusionsnadel in Belles Armvene. Die klare Flüssigkeit aus dem Tropf rann nun in ihren Körper.

Noch immer schwebte Belle mit der Wunde nach oben über der Liege. Maiklon Taklet desaktivierte das Antigravfeld. Langsam sank ihr Körper abwärts. Der Arzt drehte ihren Kopf vorsichtig zur Seite, sodass sie atmen konnte.

Er nickte Abha zu. »Jetzt müssen Sie hoffen, dass sie den Schock überlebt. Oder beten, falls Menschen Götter haben. Wir kümmern uns um die Blutvergiftung.«

»Und die lokale Infektion«, sagte Abha.

Taklet schüttelte den Kopf. Er kramte eine Sprühdose aus einer Schublade, hieb damit zweimal auf ein Tischchen und sprühte die Wunde ein. »Die Infektion der Brandstelle selbst ist kein Problem. Was immer unten auf diesem Planeten an Einzellern rumfleucht: Es hat keine Chance gegen meine Spezialmischung.«

Abha war verblüfft – ein solch wirkungsvolles Antibiotikum kannte seines Wissens nicht einmal die arkonidische Medizin. Andererseits: Der Mann war dabei, Belle zu helfen, und Abha würde ihm dabei bestimmt nicht widersprechen.

»Sie braucht erst mal Ruhe«, entschied Taklet. »Wir kümmern uns gleich um die Vergiftung, aber erst der andere Patient. Was hat er?«

»Das ist ein komplizierterer Fall«, sagte Abha. »Es ist wohl am ehesten ... Überanstrengung. Oder ich weiß es nicht. Seine Körperchemie stimmt mit nichts überein, was wir kennen.«

Taklet trat näher an den bewusstlosen Auloren heran. »Dann ist er kein Mensch?«

Eine Tür öffnete sich. Ein Mehandor steckte den Kopf in die Medostation.

»Wo bist du nutzloser Damlon, wenn man dich braucht?«, schrie Taklet den Neuankömmling an. »Du hattest hier Bereitschaft! Stattdessen muss ich die Menschen zusammenflicken! Mit welcher Diwenna hast du dich vergnügt?«

»Ich habe die Verlegung des anderen ...«

Der Arzt ließ seinen Untergebenen nicht ausreden. »Hinaus mit dir, und komm mir nicht wieder unter die Augen! Sogar dieser Mensch hier ist ein besserer Maiktuslon als du!« Taklet schmiss die Sprühdose, die er noch immer in der Hand hielt, nach der Tür.

Der solcherart attackierte Mehandor sprang erschrocken auf den Gang hinaus und schloss die Tür von außen.

»Noch einmal«, sagte Taklet, auf einmal wieder ganz ruhig. »Er ist kein Mensch?«

»Nein«, bestätigte Abha eingeschüchtert. Der Maiklon schien ein fähiger Arzt zu sein, aber ganz sicher kein angenehmer Chef. »Er ist ein Aulore. Was immer das ist. Wir wissen, dass er einen zweiten Atemkreislauf hat, der ihm eine Wasserstoffatmung ermöglicht.«

»Reden Sie keinen Quatsch«, erwiderte Taklet, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. »Die Zellchemie von Sauerstoff- und Wasserstoffatmern unterscheidet sich vollständig. Ein Körper mit beiden Atemsystemen wäre nicht lebensfähig.« Währenddessen aktivierte er eine Art Medoscanner. Abha bildete sich ein, ein ähnliches Gerät aus arkonidischer Fertigung einmal auf der Erde gesehen zu haben.

Während der Scanner Ergebnisse lieferte, sagte Taklet nichts. Mehrmals fuhr er sich durch das klebrige Haar. Einmal strich er mit der Hand über die nässende Warze und wischte sich die Hand an der Hose ab. »Das kann doch gar nicht sein ...«, murmelte er schließlich.

Er sah Abha misstrauisch an. »Sie haben recht, aber ich auch. Einen solchen Körper kann es nicht geben. Hier hat jemand nachgeholfen, operativ oder per Züchtung. Wissen Sie, was eine solche Technik wert wäre? Wer beherrscht so etwas?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Abha, »und es ist mir ehrlich gesagt egal. Ich will, dass er durchkommt!«

Taklet vertiefte sich in die Testergebnisse. »Erhebliche Überfunktion der Nieren ... Als müsste er Gift aus seinem Körper pumpen. Was mit meiner ursprünglichen These übereinstimmt. Die eine Stoffwechselseite vergiftet die andere. Aber er stirbt nicht daran. Wir werden regelmäßig die Schadstoffwerte messen müssen, um zu sehen, wie es sich entwickelt.«

Der Maiklon ließ sich auf einen Stuhl fallen. Mit einer Hand strich er über seinen Bauch, mit der anderen kratzte er sich im Nacken. »Da haben Sie mir ein wahrhaftiges Mysterium auf die Station gebracht. Das ist heute schon der zweite Patient, dessen Körperfunktionen mir ein Rätsel aufgeben. Aber der seltsame Arkonide macht es mir deutlich schwerer, ihn zu heilen.«

Taklet deutete mit dem Daumen über die Schulter in die Richtung eines geschlossenen Raums, dessen Fenster verdunkelt waren.

Der andere!, schoss es Abha durch den Kopf. Der geheimnisvolle Fremde, dem sie die Zeitbombe übergeben sollten. Sofern Luans Vision tatsächlich einen realen Kern hatte. Die Geschichte, dass dieser Huang Wei oder Lao oder wie auch immer auftauchte und ihr gute Ratschläge gab, konnte Abha immer noch nicht recht glauben.

Aber wie sich zeigte: Zumindest gab es jemanden hier an Bord, der nicht zu den Mehandor gehörte und dem die Menschen die Bombe theoretisch übergeben könnten.

Luan hatte vor einer gewaltigen Katastrophe gewarnt, wenn sie das nicht taten. Wenn die Mehandor die Bombe bekamen. Sollte Abha den Fremden suchen?

Er allein, auf dem fremden Schiff?

Abha fühlte die Angst. Er war kein Held. Er hatte viele irrsinnige Situationen an der Seite von Eric Leyden überlebt, aber in die war er gegen seinen Willen hineingestolpert. Das war etwas anderes, als mutterseelenallein auf einem fremden Schiff voller potenzieller Feinde auf Spionagemission zu gehen.

Er trat neben Tuires Liege und beugte sich über den Auloren. Er hätte dessen Hilfe nun brauchen können. Tuire mit seinen unglaublichen Zweikampffähigkeiten und seinem Gespür dafür, was die andere Seite beim Umgang mit fremden Kulturen genau erwartete. Wieso wachte Tuire nicht auf? Er hatte gesagt, dass er eine Stunde schlafen würde, nachdem sie ihm den Pulsschwinger wieder umgehängt hatten. Diese Stunde war längst vorbei!

Tuires linkes Augenlid flatterte kaum merklich.

Abha erstarrte.

Taklet sah ihn an. »Ist etwas?«

»Nein«, sagte Abha. »Nein, alles in Ordnung. Ich mache mir nur Sorgen um unseren Freund.« Er nahm Tuires Hand in seine. »Ich frage mich, ob ich ihn allein lassen kann, während wir das Gegenmittel für Belle herstellen.«

Tuire drückte zweimal kaum spürbar Abhas Hand.

Taklet nickte. »Ihr Freund wird es eine Weile ohne Sie aushalten. Aber Sie haben recht, um die Frau müssen wir uns kümmern. Die Infusion scheint den Schock zu mildern. Kümmern wir uns um die Infektion.«

Abha legte Tuires Hand auf dessen Brust. Sie wies nun genau in Richtung des abgedunkelten Zimmers, auf das Taklet vorhin gezeigt hatte.

»Dann fangen wir am besten an«, sagte Abha. »Wo ist Ihr biochemisches Labor?«


9.

Tom Rhodan

 

Sie kauerten immer noch in ihrem Versteck. »Ich will zu Dad!«, flüsterte Tom.

»Zu gefährlich«, entgegnete Bastet. Sie klang völlig entspannt. Tom fragte sich, ob sie mit Absicht so sprach, um ihn zu beruhigen.

Wenn ja: Es wirkte nicht.

»Aber wir brauchen ihn!« Nun rief Tom laut. Er verließ sich darauf, dass ihr Versteck schalldicht war. »Er weiß, wie man mit solchen Threeps fertig wird! Er macht so was seit Jahren!«

Tom selbst dagegen hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Als einziger richtiger Mensch frei auf dem riesigen Schiff, gegen hundert oder mehr von den Broncos mit ihren gruseligen Impalantaten. Er war doch noch ein Kind, verdammt!

Er fluchte nur in Gedanken, aber trotzdem wollte er sich danach die Hand vor den Mund halten. Sie schlug gegen den Helm seines Raumanzugs.

»Wir müssen die Hauptpositronik zurücksetzen«, sagte Bastet. »Das ist unsere einzige Chance. Das bedeutet zwar einen immensen Datenverlust, aber es löscht auch alle Programme, die Threep und seine Leute mit ihren Implantaten eingeschleust haben.« Sie fauchte kurz. »Noch haben sie nicht die volle Kontrolle über das Schiff. Die tiefer liegenden Routinen und besser geschützten Programme – wie mich beispielsweise – haben sie noch nicht knacken können. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Dann befreien wir Dad«, sagte Tom voller Hoffnung, »und er ...«

Bastet schüttelte den Kopf. »Die Stammbesatzung der CREST inklusive deines Vaters wird streng bewacht. Dort ist für uns der gefährlichste Ort auf dem ganzen Schiff. Wir müssen zur Positronik-Steuerzentrale, ersetzen die Positronikprogramme durch ein Back-up und sperren den Zugriff für Threep und seine Leute, bevor sie die neu aufgespielte Software ebenfalls kontaminieren können.«

»Kontaminieren?«, fragte Tom.

»Kaputt machen«, erklärte die Katze.

»Und wo ist diese Positronikzentrale?« Tom hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei dem Vorschlag. Er war nicht der Held. Dad war ein Held, und Mom war eine Heldin, und er wollte einmal ein Held werden. Aber noch nicht sofort! Nicht mit acht Jahren! Nicht er allein gegen alle!

»Der Raum grenzt direkt an die Zentrale der CREST. Es ist also gar nicht weit von hier.«

»Ich soll dahin, wo Threepo ist?« Tom riss die Augen auf. »Das mach ich nicht! Das geht nicht!«

Bastet legte sich auf die Seite und schaute müde zu ihm hoch. »Und was willst du dann machen?«

»Ich will Dad befreien!«

»Noch einmal: Die Zellen, und insbesondere der Trakt mit den Führungsoffizieren, werden viel zu gut bewacht. Dort kannst du allein nichts ausrichten.«

»Dann brauchen wir Verbündete!« Tom hatte einen Einfall.

Bastet sah ihn misstrauisch an. »Was hast du vor?«

»Wir holen Kaveri!«, sagte Tom stolz. »Er wird nicht von der Positronik kontrolliert, und er kann es allein mit hundert von den Broncos aufnehmen!«

»Broncos«, murmelte Bastet. »Ein netter Name für die Leute von der BRONCO. Wenn sie das wüssten.«

»Wie findest du den Plan?«, wollte Tom erfahren.

»Ganz ehrlich?«, sagte die Katze. »Bescheuert. Kaveri ist ein Risiko. Er ist ein Posbi, und Leute mit Posbi-Implantaten sind die Verursacher des Problems. Woher willst du wissen, dass Kaveri nicht ihr geheimer Kommandant ist?«

»Sie haben ihn eingeschlossen und bewachen die Tür!« Tom war sauer. Er fand seine Idee gut.

»Oder er ist in seiner Kommandozentrale und wird von den Wächtern geschützt.« Bastet klang immer noch völlig ruhig. Sie ließ sich von Toms Aufregung nicht anstecken.

Tom schmollte. Ihm fiel nichts ein, was er gegen Bastets Logik sagen konnte. Er mochte Kaveri, aber er wusste tatsächlich nicht, ob er ihm auch vertrauen konnte.

»Zeig mir die Zellen im Holo!«, verlangte er in mauligem Ton.

Bastet folgte seiner Aufforderung. Tom sah einen langen Gang mit vielen gleich aussehenden Türen nebeneinander. Rechts und links von jeder davon standen zwei Broncos mit Strahlern in der Hand. Die Tür, hinter der Dad saß, leuchtete im Holo besonders hell.

»Zeig mir Dad in der Zelle!«, sagte Tom.

»Das geht nicht«, erwiderte Bastet.

»Sag nicht, dass die Privatsphäre ...«

Bastet fauchte. »Es geht nicht, weil Threep die Positronik immer mehr unter seine Kontrolle bringt! Ich habe keinen Zugriff auf diese Kameras mehr! Und deshalb müssen wir schnell den Neustart vornehmen!«

»Stopp!«, rief Tom. Ihm war etwas aufgefallen.

Einer der beiden Wächter neben Dads Zellentür hatte langes, weißes Haar, und er war sehr dünn. Tom zog den Holoausschnitt groß. Man konnte das Gesicht unter der Atemmaske nicht erkennen. Aber Tom war sich trotzdem sicher: Dort stand Opacra.

Er sagte es Bastet, aber die Katze drehte sich nur von einer Seite auf die andere. »Na und? Er trägt auch Posbi-Implantate. Natürlich hilft er den Broncos.«

Tom schüttelte den Kopf. »Seine Impalantate funktionieren nicht richtig. Da stimmt irgendetwas nicht.«

Er zog einen kleinen Ausschnitt noch größer. Opacras Zeigefinger klopfte einen Rhythmus gegen den Türrahmen. Tom sprang auf und winkte Bastet heran. »Guck mal! Ist das ein Kode?«

Bastet beobachtete das Holo etwa eine Minute. »Morsezeichen. Er lässt deinen Dad wissen, dass er da ist, und bittet um Anweisungen.«

»Siehst du«, jubelte Tom, »sogar Opacra meint, dass wir Dad brauchen! Und er hat schon viel mehr Abenteuer erlebt als ich!«

»Tom, wir müssen zur Positronik!« Nun klang Bastet wütend.

»Nein«, rief Tom, »wir brauchen Dad und Opacra!«

Er lief aus ihrem Versteck.

 

Tom schaute über die Schulter, um zu sehen, ob Bastet ihm folgte. Doch anscheinend blieb er allein. Er lief durch mehrere Gänge, durch den Wald, der auf dem achtzehnten Deck in einem Ring bis hoch zu Deck zwanzig wuchs, und dann noch einige Gänge weiter, bis er endlich in der Nähe der Zellen war. Er traf niemanden auf seinem Weg, aber das war kein Wunder. Die normalen Menschen waren alle eingesperrt. Und die meisten Broncos waren entweder in der Zentrale oder sie passten mit Strahlern vor den Zellentüren auf.

Die letzten Meter kroch Tom durch Wartungsröhren. Das war zwar einfacher, wenn Bastet bei ihm war, weil sie im Dunkeln leuchtete und alle Zwischenschotts aufmachen konnte. Aber er kam mit der Helmlampe zurecht, und die Tricks, wie man Türen und Schotts auf der CREST öffnete, kannte er nun wirklich in- und auswendig.

Je näher er den Zellen kam, desto größer wurde seine Angst. Er wusste immer noch nicht, was er eigentlich genau machen wollte. Er war sich nicht mehr sicher, ob er wirklich ein guter Geheimagent war. Ein guter Agent hätte sicher schon einen Plan!

Er kroch unter einem großen Ventilator aus dem Luftverteilungssystem hindurch. Ein Flügel kratzte über seinen Helm. Tom erschrak, aber es blieb alles heil. Kein Betäubungsgas drang ein.

Wenn er recht hatte, musste am Ende dieser Röhre ein Lüftungsgitter sein, durch das man schräg oder vielleicht sogar direkt zu Dads Zelle gucken konnte. Er hätte so gern Bastet bei sich gehabt – sie hätte ganz genau gewusst, wo sie gerade waren.

Es stimmte wirklich. Durch das Gitter sah er den Gang mit den vielen, gleich aussehenden Türen. Ungefähr acht Meter weiter links war Dads Zelle. Opacra stand davor. Er trug noch immer die Maske. Tom erkannte ihn an den langen, weißen Haaren, die leicht im Luftzug aus einem anderen Schacht wehten.

Wie sollte Tom sich bemerkbar machen, ohne dass die Broncos es mitkriegten?

Er sah, dass Opacra immer noch mit dem Fingernagel an den Türrahmen klopfte. Morsezeichen. Konnte Tom ihm so etwas mitteilen? Aber er konnte nicht morsen, außer drei kurz, drei lang, drei kurz für den Notruf S-O-S. Außerdem würden die Broncos es bemerken, wenn er Lärm machen oder Lichtzeichen geben würde.

Tom sah wieder aus dem Gitter. Ihm war zum Heulen. Dad und Opacra waren so nah, und es gab nichts, was er machen konnte.

Da hatte Geheimagent Tom Rhodan einen Einfall.

Er kroch zurück und robbte unter dem Ventilator hindurch. Dann schob er sich weiter zu dem anderen Schacht, der direkt vor Dads Zelle auf den Flur zeigte. Er war ganz genau gleich gebaut. Tom presste sich an den Boden, zog sich unter den rotierenden Blättern durch und krabbelte zum Gitter.

Opacra stand ihm nun genau gegenüber. Sein Haar bewegte sich immer noch leicht.

Aber bevor Tom etwas machen konnte, hörte er Schritte, die auf den Gangboden knallten. Die Broncos auf dem Flur standen plötzlich stramm.

Threepo kam mit vier bewaffneten Broncos im Schlepptau den Gang entlang und blieb vor Dads Tür stehen. Er musterte Opacra. »Warum stehen ausgerechnet Sie hier Wache?« Er klang ganz unfreundlich.

»Ich kenne den Mann dort drin am besten«, sagte Opacra. »Deshalb passe ich auf ihn auf.«

»Aber Clarence Threep kennt Sie nicht«, sagte Threepo. »Ich will einen Wächter hier, dem Threep vertraut.«

Tom war verwirrt. Warum sprach Threepo auf einmal so komisch?

Und schickte er wirklich gerade Opacra weg? Dann musste Tom schnell sein – es gab nur eine Chance! Er hielt dreimal kurz das Gitter zu, dann dreimal lang und wieder dreimal kurz. Wenn der Wind in den Haaren weg war, musste Opacra das doch bemerken!

Tom sah wieder durch das Gitter. Er hielt die Luft an, weil er so gespannt war.

Opacra war zur Seite getreten und hatte Platz gemacht für einen der vier Leute, die Threepo mitgebracht hatte. Wann war Opacra weggegangen? Hatte er Toms Luft-Morsezeichen noch bemerkt?

»Melden Sie sich in der Zentrale, und lassen Sie sich dort eine Aufgabe geben!«, befahl Threepo.

Opacra nickte.

Er ging den Gang herunter. Kurz sah er zu dem Lüftungsgitter hoch und nickte mit einer ganz kleinen Bewegung.

Tom hätte sich vor Freude am liebsten auf den Rücken gedreht und mit den Beinen gestrampelt. Aber das hätte Threepo mit seinem Supertastsinn bestimmt bemerkt.

 

Opacra verschwand um die Gangbiegung. Tom fragte sich, wie und wo er sich mit ihm treffen sollte. Aber dafür würde Tom später eine Lösung finden. Nun wollte er erst mal wissen, warum Threepo seinen Dad besuchte.

Die Zellentür fuhr auf. Threepo blieb draußen stehen. Die vier Broncos, die er mitgebracht hatte, und der Wächter, der schon zuvor an der Tür gestanden hatte, hielten alle ihre Strahler in Richtung der Tür.

Threepo nahm die Atemmaske ab und gab sie einem seiner Leute. Das Gas war also abgepumpt worden! Das war gut zu wissen – auch wenn Tom noch nicht ganz sicher war, wofür. Jedenfalls fuhr er erst einmal seinen Helm ein und atmete tief durch.

Nach einigen Sekunden erschien Dad in der Tür.

Toms Herz begann, wie wild zu klopfen.

»Was wünschen Sie, Mister Threep?«, fragte Dad.

»Ich wünsche Ihre Kooperation«, war die Antwort.

Sein Vater lachte. »Das ist jetzt ein wenig viel verlangt, nachdem Sie uns betäubt und festgenommen haben, oder?«

Threepos Ton blieb genauso humorlos wie zuvor. »Clarence Threep hält Sie für impulsiv, überschätzt und überfordert. Aber er ist der Ansicht, dass Sie unter Umständen offen sind für rationale Argumente.«

Dad zog die Augenbrauen hoch. »Soso. Ist er das? Und mit wem habe ich gerade die Ehre?«

»Ich bin Ennergasch«, sagte Threepo. »Ich biete Ihnen an, Ihre Optimierung zu beschleunigen.«

»Sie sind die Stimme aus Threeps Implantaten?« Dad lachte kurz. »Und Sie haben sein Bewusstsein übernommen und bieten mir an, für mich dasselbe zu tun? Danke, aber nein, danke!«

Threepo – oder eher Ennergasch – redete weiter. »Sie missverstehen. Es geht nicht um Sie allein, sondern um das ganze wahre Leben auf der CREST. Und Sie werden ohnehin optimiert. Ich biete Ihnen nur an, diesen Zustand schneller zu erreichen.«

Tom schluckte. Die Idee, dass ein Impalantat sein Gehirn und seinen Körper kontrollierte, war grauenhaft. Er wusste schon, dass er eine ganze Woche lang nachts wach liegen würde, egal wie diese ganze Sache ausging.

Dad aber blieb cool. »Und was muss ich tun, um diese Segnung zu erhalten?«

»Es gibt immer noch gesicherte Bereiche der Positronik, zu denen wir keinen Zugang erhalten«, antwortete Ennergasch. »Mit Ihren Überrangkodes können wir die Übernahme beschleunigen und Sie schneller zur Stützpunktwelt bringen, wo Sie Ihre Implantate erhalten.«

»Warum tragen Ihre Leute immer noch die Atemmasken?«, fragte Dad.

»Sie stören nur beim Sprechen, sonst nicht. Sie abzunehmen, ist Energieverschwendung.«

»Es ist eine einzige Armbewegung«, sagte Dad.

»Eine unnötige Armbewegung. Mehrere sogar, wenn man in den Bereich muss, in dem die Mutanten schlafen. Sie bleiben weiterhin betäubt, dort muss man die Maske wieder aufsetzen.« Ennergasch wirkte nun ungeduldig. »Geben Sie uns jetzt die Überrangkodes!«

»Verzeihen Sie«, sagte Dad, »aber ich habe eine andere Vorstellung von Optimierung, als aus reiner Faulheit den ganzen Tag mit einer Gasmaske herumzulaufen. Da kommen wir nicht zusammen.« Dad sah ihn lange an. »Ich spreche jetzt zu Clarence Threep«, sagte er dann leise und beschwörend. »Wenn Sie da drin sind: Erinnern Sie sich. An Ihre Crewmitglieder, die bei der Implantation gestorben sind. Daran, wie Ihre Haut durch den veränderten Tastsinn brennt. Welche Schmerzen Sie hatten. Erinnern Sie sich! Sie wollen nicht, dass das anderen Menschen passiert. Wehren Sie sich!«

Tom lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wenn er nicht im Lüftungsschacht auf die Ellenbogen gestützt läge, hätte er die Arme auf der Brust gekreuzt und sich selbst festgehalten, um sich zu wärmen.

Ennergasch reagierte jedoch nicht auf die Worte. »Clarence Threep teilt Ihre Fehleinschätzung der Situation. Dies ist der Grund, warum ich die Kontrolle übernommen habe. Helfen Sie uns?«

Dad guckte nach rechts und links zu den Bewaffneten. »Ich denke nicht.«

»Ich kann Sie töten, wenn Sie die Hilfe verweigern«, sagte Ennergasch.

Tom sah, wie die Wachen ihre Strahler bedrohlich ein Stück anhoben.

Aber Dad lachte nur. »Das werden Sie nicht. Ich bin wahres Leben, was immer das bedeutet. Sie werden mich schön hegen und pflegen, bis wir Ihre Stützpunktwelt erreichen. Danach sehen wir weiter. Noch haben Sie mich nicht optimiert, und so weit wird es auch nicht kommen.«

Dad ging in die Zelle zurück und ließ Ennergasch einfach draußen stehen. Er machte sogar die Tür von innen zu.

Tom war so stolz auf ihn.

Eine Hand legte sich um seinen Knöchel.

 

Tom schrie nicht. Sein Körper war vor Schreck wie eingefroren.

Es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis er wieder klar denken konnte. Er war froh, dass er nicht geschrien hatte. Dann hätte Ennergasch ihn entdeckt, und dann würde er die Impalantate kriegen.

Aber wer war da hinter ihm? Der Schacht war zu eng, um sich umzudrehen. Er konnte nur rückwärts hinauskriechen, unter dem Ventilator hindurch.

Seinem Gegner entgegen.

Aber was sollte er sonst machen? Vorne war Ennergasch, hinten ... wer auch immer.

Tom kroch rückwärts.

Im Querschacht wartete Opacra auf ihn.

Tom krabbelte auf ihn zu, umarmte ihn, hielt sich an ihm fest und legte den Kopf an seine Brust. Er weinte leise. Opacra streichelte ihm dabei über den Rücken.

So blieben sie eine Weile. Dann machte Geheimagent Tom Rhodan sich wieder los. »Wie befreien wir Dad?«, fragte er leise.

Opacra lächelte und zeigte ein Gerät, das er mit in die Wartungsröhre gebracht hatte. Einen Desintegrator – aber keinen Waffenstrahler, sondern ein Werkzeug. Eines, das keinen feinen Strahl machte, sondern auf einer großen Fläche Molekülschichten auflösen konnte.

»Perry hat mir gemorst, dass wir einen Tunnel bohren sollen«, sagte Opacra. »Jedenfalls so etwas Ähnliches. Wir suchen uns die Wartungsröhre, die am nächsten an Perrys Zelle liegt, und lösen die Wand auf, damit er zu uns kommen kann.«

Tom wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen. Er war vielleicht ein schöner Geheimagent! Als Kind kam er zwar nicht an Waffen heran, jedenfalls nicht ohne Bastets Hilfe. Aber so ein Werkzeug hätte er sich schon lange besorgen können!

Opacra sah ihn aufmerksam an. »Läge ich falsch, wenn ich vermutete, dass du dich in den Wartungsröhren auf diesem schönen Schiff ganz gut auskennst?«

Tom schüttelte den Kopf, war einen Moment verwirrt, dann nickte er. Er wusste nie, wie man auf Fragen mit einer Verneinung darin richtig antwortete. »Ich weiß, wo wir langmüssen«, sagte er schließlich, um jedes Missverständnis zu vermeiden.

»Dann los!«, sagte Opacra.

»Sag mal, Opacra ... Könnten wir vielleicht auch die Hauptpositronik neu starten und Ennergaschs Leuten damit die Befehlsbefugnis wegnehmen?«

Opacra dachte einen Moment nach. »Das finde ich ziemlich gefährlich«, sagte er dann. »Die Positronik liegt direkt neben Ennergaschs Hauptquartier in der Zentrale. Wie kommst du darauf?«

Tom war stolz. Er hatte alles richtig gemacht. »Nicht wichtig!«, sagte er fröhlich und krabbelte vorneweg.

 

Ihr Ziel lag eigentlich so nah. Die Rückseite der Zellen war gerade mal zwölf Meter von ihnen entfernt, höchstens. Aber genau dazwischen führte ein Korridor mit mindestens zwanzig bewaffneten Broncos lang.

Also mussten sie zwei Decks runter. Dort gab es einen Schacht, der bis hinter die Zellen führte. Und nach einer Weile fanden sie wieder eine schmale Metallleiter, mit der sie zurückkamen auf die Ebene, auf der sie zuvor gewesen waren.

Tom machte sich anfangs Sorgen um Opacra. Schließlich war der vor zwei Tagen noch richtig krank gewesen. Aber davon war nun nichts mehr zu merken. Opacra war zwar nicht nur erwachsen, sondern richtig uralt. Aber er kam genauso schnell durch die engen Gänge wie Tom selbst.

Zwei Helden wider Willen auf geheimen Wegen, ohne dass die Bösewichte es mitbekamen – es war fast ein bisschen so wie in den Actionholos, die er sich heimlich anschaute, wenn Mom und Dad nicht aufpassten. Tom war wieder einmal mächtig stolz auf seine Familie. Eigentlich waren sie alle Helden.

Und gleich würde Dad noch zu ihnen stoßen.

Opacra schaltete den Desintegrator an.

Das Gerät war nicht besonders stark. Tom sah, dass etwas an der Gangwand passierte. Ganz schwach konnte man ein Rechteck erkennen, das ein wenig tiefer lag als der Rest der Wand. Aber sie mussten auf diesem Weg mindestens dreißig Zentimeter durchschneiden.

Das würde richtig lange dauern. So etwas ging in den Actionholos immer schneller.

Auf einmal hörten sie Ennergaschs Stimme. »Wir haben Ihre Position festgestellt, Crest.« Die Wörter kamen aus allen Richtungen gleichzeitig. »Was immer Sie tun: Geben Sie auf. Sie sind kein wahres Leben, Sie genießen kein Schutzrecht. Und Sie sind eingekreist. Ergeben Sie sich.«

Crest fluchte leise. Er schaltete den Desintegrator ab.

»Nein!«, rief Tom. »Wir sind so nah dran!«

Opacra guckte traurig. »Ja. Und trotzdem haben wir verloren.«

»Aber wie?«, wollte Tom wissen. »Wieso sucht er gerade jetzt nach dir?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Opacra. »Vielleicht ist es ganz einfach. Er hat mich zur Arbeit in die Zentrale geschickt, und ich bin nicht hingegangen. Das würde ja schon reichen. Aber ...« Er sah Tom nachdenklich an. »... wenn sie mich in diesem Schacht entdeckt haben, warum haben sie dich nicht geortet?«

Sie hörten Geräusche von rechts und von links. Ennergasch hatte nicht gelogen. Die Broncos waren auf dem Weg zu ihnen.

»Lange Geschichte«, flüsterte Tom schnell. Er fühlte sich sowieso verloren, seit Bastet ihn allein gelassen hatte. Wenn er nun verriet, wie sie ihn für die Positronik getarnt hatte, würde sie vielleicht nie wiederkommen. »Was machen wir jetzt?«, fragte er, um Opacra auf andere Gedanken zu bringen.

Opacra seufzte. »Ich werde kapitulieren und begebe mich in Gefangenschaft.«

»Nein!«, rief Tom, so laut er es wagte.

»Doch«, sagte Opacra. »Sonst sterben wir beide hier. Und das wollen wir nicht, oder?« Er lächelte und zwinkerte Tom zu. Doch seine Augen waren immer noch traurig.

Tom schluckte. »Ich ...« Er brach ab und versuchte es erneut. »Ich mache hier dann weiter«, sagte er und nahm den Desintegrator.

Opacra legte ihm die Hand auf den Arm. »Auf keinen Fall. Sie wissen, dass ich hier war, und sie können sich ausrechnen, warum. Sie werden diese Stelle jetzt noch viel schärfer bewachen als vorher, oder sie bringen Perry in eine andere Zelle. Auf jeden Fall ist es viel zu gefährlich!«

»Aber was soll ich denn machen?«, rief Tom verzweifelt.

»Drück dich auf den Boden, aktiviere die Tarnfunktion deines Anzugs«, sagte Opacra. »Warte ab, bis sie mich verhaftet und abgeführt haben. Du bist klug. Du kriegst eine Chance. Irgendwie wirst du uns helfen können!«

Opacra stand auf, so weit es in dem Gang möglich war. Tom blieb am Boden liegen und tarnte sich, so gut es ging.

»Hier bin ich«, hörte er Opacras Stimme, vielleicht zehn Meter entfernt. Dann vernahm Tom dumpfe Kampfgeräusche. Und er hörte Opacra fallen.

»Braucht ihr Hilfe?«, rief eine Stimme hinter ihm.

»Nein«, kam die Antwort von der Seite, auf der Opacra hingefallen war. »Er ist paralysiert, wir schaffen das allein. Ihr könnt zurückgehen.«

Tom wagte nicht, zu atmen. Die Broncos waren vor und hinter ihm, keine zehn Meter mehr entfernt. Wenn die hinteren doch zu Opacra wollten, mussten sie über Tom stolpern.

Dann hörte er, wie sie sich langsam zurückzogen.

Nach einer Minute war Tom allein in dem Wartungsgang, allein auf dem riesigen Schiff.

Er fing zu weinen an und konnte nicht mehr aufhören.

Bald sah er durch seine Tränen einen goldroten Schimmer. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und blinzelte.

Bastet sah zu ihm hoch. »Das hat lange gedauert, es hat nichts gebracht, und es hat unsere Mission gefährdet. Wenn sie dich erwischt hätten, wäre die CREST verloren.« Sie schlenderte an Tom vorbei, tiefer in die Wartungsschächte hinein. »Nimm den Desintegrator mit.«

Tom bewegte sich immer noch nicht.

Bastet drehte sich um und sah ihn munter an. »Was ist? Kommst du mit? Die Positronikzentrale wartet auf dich. Wir haben ein Schiff zu retten!«

Tom begriff nun, dass ihm niemand helfen würde. Dad nicht, Mom nicht, Opacra nicht. Nicht Onkel Conrad, nicht Captain Rainbow. Wenn er Threepo-Ennergasch besiegen wollte, musste er das ganz allein schaffen, nur mit Bastets Hilfe. Und die war nur ein Hologramm.

Ihm wurde schlecht vor Angst. Aber er nahm den Desintegrator und folgte der Katze.


10.

Luan Perparim

 

Luan stand neben Empona auf der Transportplattform. Etwa einen Meter über dem Boden sausten sie dem Physiotron entgegen. Der Wind wehte ihr um die Nase und spielte mit ihren Locken. Missmutig starrte sie auf das breite, glitzernde Band, das die tief stehenden Sonnen auf die Wellen des Ozeans malten.

Als Luan Perparim den ersten Fuß auf diesen Planeten gesetzt hatte, war ihr die Welt fast idyllisch erschienen: dichte Wälder, grasbewachsene Hänge, ein breiter Strand, auf dem Tausende und Abertausende von Vögeln nisteten. Unberührte Natur.

Dann hatte das Team Leyden die beiden Gebäude entdeckt: die Steinstadt Pietra Piramidale und den Metallklotz, den Tuire Physiotron genannt hatte. Das Lebensverlängerungsgerät.

Die Forscher hatten mit großen Entdeckungen gerechnet. Seitdem war alles schiefgegangen. Die Chronofrakturen, diese verdammten achtsekündigen Zeitsplitter, ließen ihre Technik ausfallen. Mit Ach und Krach hatte die Gruppe den Angriff der Flughunde überstanden, dieser Kalongs. Ein unbekannter Gegner hatte Belle im Physiotron aus einer Chronofraktur heraus niedergeschossen. Die Leerfischer hatten die Forscher gefangen genommen. Und sie hatten Hermes zurücklassen müssen – was Luan durchaus noch verwunden hätte, wäre Eric Leyden seitdem nicht noch unzurechnungsfähiger gewesen als sonst.

Nein, der Planet Taui und sie würden keine Freunde mehr werden. Sie hasste diese Welt. Sie wollte nur noch weg.

Wenigstens das Problem Hermes konnten sie vielleicht lösen. In der Dreikilometerzone um das Physiotron würde die Flugplattform nicht mehr funktionieren. Ab der Stelle, wo ihr Team den Kater zurückgelassen hatte, mussten alle zu Fuß gehen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Eric nicht irgendeinen Vorwand fand, um den Kater zu suchen.

Die Plattform landete. Empona, Luan selbst, Eric und die anderen Mehandor stiegen ab. Luan sah zum Physiotron. Drei Kilometer waren sie noch entfernt, aber die mehr als hundert Meter hohe Metallkonstruktion war gut zu erkennen. Die Luft war erstaunlich klar. Luan betrachtete den quadratischen Sockel und den Kegel darüber, der auf seiner Spitze stand und sich nach oben hin verbreiterte. Am oberen Ende wandelte sich das Gebäude zu einer Skulptur: drei Köpfe über stilisierten Schulterpartien, einander zugewandt in einer ewigen Umarmung.

Angesichts dieses kunstvollen Zeugnisses einer lange untergegangenen Kultur sollte ihr Herz eigentlich höherschlagen. Aber dort war Belle niedergeschossen worden. Dort lag die Zeitbombe. Dort würde Luan die Zeitbombe den Leerfischern geben – und damit möglicherweise genau jene Katastrophe auslösen, vor der Huang Wei sie gewarnt hatte.

Empona trat neben sie. Luan sah zu ihr hinüber. Auch die Mehandor wirkte nicht so, als würde die Schönheit des Ortes allzu erhabene Gedanken in ihr auslösen. Sie will einfach ihren Preis herausholen und verschwinden, erkannte Luan.

»Brechen wir auf!«, sagte die Kommandantin.

Luan hielt sie zurück und deutete nach vorn. Sie sah eine Bewegung in einiger Entfernung.

»Teleoptik!«, rief Empona. Aber bis ihre Stellvertreterin das Gerät herausgezerrt und ihrer Chefin in die Hand gedrückt hatte, war schon nichts mehr zu erkennen.

»Lauert da jemand auf uns?«, fragte Empona.

Luan zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste.«

»Drei Milliarden, 747 Millionen und 933.492«, sagte Eric.

Die beiden Frauen sahen ihn an.

»Was?«, fragte Empona.

»Die Chronofrakturen«, sagte Eric. »Vom Zeitpunkt der Zündung der Zeitbomben reichen sie fünfhundert Jahre in die Zukunft und fünfhundert Jahre in die Vergangenheit. Jede Chronofraktur dauert 8,42 Sekunden. Ein Jahr dauert im Schnitt 31 Millionen und 577.600 Sekunden. Mal tausend Jahre, geteilt durch 8,42. Macht knapp vier Milliarden Chronofrakturen.«

Empona sah Luan an. »Hat er das öfter?«

Luan winkte ab. »Fragen Sie nicht.«

»Was ich sagen will«, redete Eric weiter, »ist Folgendes: Auf den drei Kilometern vor uns durchqueren wir ein Gebiet, wo alles geschehen kann. Vier Milliarden Zeitsplitter wirbeln durcheinander. Wir können alles vor uns sehen und in alles hineingeraten, was in den fünfhundert Jahren vor und nach Zündung der Bomben geschehen ist. Einige Male haben wir uns bereits selbst gesehen, also sehen wir wahrscheinlich Splitter aus der näheren Zeit häufiger. Aber theoretisch kann wirklich alles auf dem Weg geschehen. Wer weiß, ob nicht vor achthundert Jahren hier jemand einen Speer geworfen hat, der nun aus dem Nichts auftaucht und einen von uns tötet.«

»Was schlagen Sie vor?«, wollte Empona erfahren.

»Nichts«, sagte Eric. »Vielleicht sollten wir uns öfter ducken. Aber ich will meinen Kater da rausholen.«

Luan fasste sich müde ins Gesicht und seufzte. »Ich glaube, die Moral von Erics Geschichte ist, dass wir vorsichtig sein sollten. Und wir sollten uns über nichts wundern. Es kann gut sein, dass die Bewegung, die wir gesehen haben, wir selbst waren: Unser Selbst von einer halben Stunde in der Zukunft, wenn wir gerade auf dem Weg zum ...« Wieder hätte sie beinahe Physiotron gesagt. »... zum Gebäude dort sind.«

Empona nickte. »Ich verstehe. Wir werden vorsichtig sein.« Sie musterte ihre Leute. »Pankrot, Fermun und Menkonal kommen mit. Pintpol, du bleibst mit den anderen hier und wartest. Wenn wir bei Sonnenuntergang nicht zurück sind, startet ihr eine Suchmission.«

Luan überlegte kurz, die Mehandor darauf hinzuweisen, dass bei Sonnenuntergang die Kalongs angreifen würden. Sie entschied sich aber dagegen. Irgendwie musste sie den Leerfischern die Bombe später wieder abjagen. Wenn die sich unerwartet mit den riesigen Flughunden beschäftigen mussten, ergab sich vielleicht die Gelegenheit dazu.

»Wir nehmen Schlagstöcke mit«, ordnete Empona an. »Außerdem haben wir die Chantars.« Kurz ließ sie die Klinge ihres Sippendolchs aufblitzen. »Wenn die Technik ausfällt, sollten wir verteidigungsfähig bleiben.« Sie drehte sich zu Eric. »Sie können Ihr Tier suchen, während wir unsere Ausrüstung vervollständigen. Sie haben fünf Minuten.«

Erics Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Danke!«, rief er überschwänglich und lief in die kontaminierte Zone. Er verschwand vor Luans Augen. Sie erschrak.

Nach 8,42 Sekunden tauchte er wieder auf. Er hockte auf den Knien und schaute sich irgendetwas an. »Hier sind Spuren!«, rief er. »Hermes ist hier irgendwo in der Nähe!«

Wieder verschwand Eric vor ihren Augen. Dieses Mal für länger.

Nach vier Minuten tauchte er wieder auf. Er lief auf Luan zu. »Die Spuren sind ganz sicher von Hermes! Sie führen im Kreis und hören dann urplötzlich auf. Er ist in eine Chronofraktur geraten! Wir müssen nur ein bisschen warten, bis ...«

Empona drückte ihm einen überzähligen Schlagstock in die Hand. »Wir gehen los!«

»Sie haben mir fünf Minuten versprochen!«, protestierte Eric. »Wir können noch vier Minuten auf Hermes warten!«

Luan legte die Hand auf Erics Schulter.

Er wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»Eric«, fragte sie, »wie viel Zeit ist für dich vergangen?«

»Was? Ich bin gerade erst ...«

Luan schüttelte den Kopf. »Du warst verschwunden. Ganze vier Minuten lang. Empona hat ihr Versprechen erfüllt.«

Eric sah sie fassungslos an. »Aber ... er kann jederzeit auftauchen!« Er drehte sich zu Empona. »Bitte!« Luan war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte, Tränen in seinen Augen zu erkennen.

»Oh nein«, lehnte Empona ab. »Die Episode gerade eben reicht mir als Warnung. Wir gehen rein, holen das Zakhinlon und verschwinden. So schnell wie möglich. Ohne weitere Aufenthalte.«

Eric protestierte, aber niemand achtete auf ihn.

Der Mann, den Empona mit Fermun angesprochen hatte, machte eine aufmunternde Bewegung mit seinem Strahler.

Ihre Gruppe setzte sich in Bewegung.

 

Sie marschierten schweigend und blieben eng beieinander, um nicht durch Chronofrakturen getrennt zu werden. Deshalb kamen sie nur langsam voran. Sie brauchten fast eine Stunde, um das Physiotron zu erreichen. Luan hatte kein Gefühl dafür, wie viele Frakturen sie durchquerten. Zeitweilig war das Metall des Physiotrons matt und verrostet, um nach acht Sekunden wieder strahlend zu glänzen. Mal war der Boden unter ihren Füßen verdorrt, mal eine saftige Wiese. Einmal hatte sie das Gefühl, auf Glas zu laufen, als sei das Gestein unter unglaublicher Hitze geschmolzen und als spiegelglatte Fläche wieder erstarrt.

Schließlich erreichten sie den Sockel des Physiotrons. Aus der Distanz hatte er winzig gewirkt im Vergleich zu dem Bauwerk, das auf ihm ruhte. Nun, aus der Nähe, sah es anders aus. Die Seiten des quadratischen Gebäudes maßen mehr als dreißig Meter, und allein der Sockelbau war so hoch wie ein dreistöckiges Haus. Ein Eingang war nicht zu sehen, wie bei ihrem vorigen Besuch. Die Kodetafel, die in Richtung von Pietra Piramidale wies, war die einzige erkennbare Unregelmäßigkeit auf der großen, stahlgrauen Fläche. Vier mal vier Felder, und in jedem saßen vier mal vier Tasten.

Für 8,42 Sekunden sah Luan im Sand das magische Quadrat, das Eric am Vortag mit einem Stock hineingezeichnet hatte: die Zahlenkombination, die in jeder Zeile, jeder Spalte und in beiden Diagonalen als Summe die Zahl 33 ergab. Dann war der Moment Vergangenheit vorbei, und von Erics Zeichnung blieben nur verwischte Linien, die zeigten, dass vor einiger Zeit jemand etwas in den Sand gekritzelt hatte.

»Wie ist der Kode?«, fragte Empona.

Sie hat schnell begriffen, dass es ein Rätsel ist, stellte Luan fest. Sie ist sehr viel schlauer, als man auf Anhieb bemerkt.

»Was bekomme ich, wenn ich es Ihnen sage?«, fragte Eric.

Die Mehandorkommandantin zog ihre Waffe und legte die Mündung an Luans Schläfe.

Luan erstarrte.

»Wir haben einen Maklon geschlossen«, sagte Empona. »Ich habe meinen Teil der Leistung bereits erbracht. Ihre beiden Kranken werden versorgt. Sie würden doch jetzt nicht wirklich Ihren Teil des Geschäfts verweigern?«

Eric biss die Kiefer zusammen, dann trat er vor die Tafel und drückte in jedem der sechzehn Segmente genau so viele Tasten, dass sich daraus das magische Quadrat ergab.

Wie am Vortag hüllte das blaue Leuchten alle ein und transportierte die gesamte Gruppe ins Physiotron.

 

Es dauerte eine Sekunde, bis Luan wieder etwas sehen konnte.

Eine weitere, bis sie begriff, dass sie keine Geisterbilder sah – jenseits des blauen Leuchtens standen wirklich fünf Gestalten im Physiotron.

»Feuer!«, rief Empona und schoss.

»Nein!«, schrie Eric und warf sich auf Empona. Die Mehandor stolperte zurück. Der grellrote Strahl aus ihrer Waffe strich quer durch den Raum und traf den Schemen, der ihnen am nächsten war. Die Gestalt brach zusammen.

Die anderen drei Mehandor schossen ebenfalls, landeten aber keine Treffer mehr. Stattdessen blitzten Schutzschirme auf und füllten das Physiotron mit grellem, weißem Licht.

Einer der vier Schemen schoss gedankenschnell zurück. Die Mehandor warfen sich zu Boden, wo Eric und Empona bereits lagen. Luan ließ sich ebenfalls fallen.

Die Schutzschirme der vier Mehandor bildeten eine gemeinsame Energieblase. Ein einzelner Waffenstrahl traf sie, sodass sie hell aufglühte.

Nach acht Sekunden war es vorbei. Die Fremden verschwanden ohne jede Spur.

Allmählich legte sich auch das blaue Leuchten.

Luan sah sich um. Alles war wie beim ersten Mal. Die drei Zeitbomben lagen am Boden des ansonsten leeren Raums. Zwei leuchteten rot, eine grün.

Der Blindgänger.

Die Waffe, die Empona bergen wollte.

Die Mehandor stand auf, steckte ihren Strahler weg und griff Eric am Kragen. Sie zog ihn zu sich hoch. »Was sollte das?«, brüllte sie ihn an. »Sind Sie völlig wahnsinnig?«

Eric hing kraftlos in ihrer Faust, als sei er bewusstlos. Doch seine Augen waren offen, und seine Lippen bewegten sich.

Luan ging zu den beiden. »Lassen Sie mich.«

Empona ließ die Hand sinken.

Mit Mühe hielt Eric sich auf den Beinen. Er wankte. »Meine Schuld ...«, murmelte er.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Luan an. Noch nie hatte sie ihn so entsetzt gesehen. »Was ist los, Eric?« Sie wusste nicht, was ihn so verstört hatte. Der Angriff konnte es nicht gewesen sein, da hatten sie auf der Jupiterstation Schlimmeres miterlebt.

»Es war meine Schuld!«, schrie er sie an.

»Was?«, brüllte sie zurück. Als er nicht reagierte, gab sie ihm eine Ohrfeige.

Sein Blick klärte sich ein wenig. Er drehte den Kopf zu Empona. »Sie hätten nicht schießen dürfen ...« Zwei vereinzelte Tränen liefen über seine Wangen.

Empona blieb unbeeindruckt. »Sie selbst haben gesagt, dass alles, was wir sehen, brandgefährlich werden kann. Ich werde nicht abwarten, bis die Gegenseite zuerst feuert.«

Eric begann, hysterisch zu lachen. Er stolperte zur Wand des Raums, lehnte sich dagegen und ließ sich daran auf den Boden sinken.

»Eric, was ist los?« Luan machte sich wirklich Sorgen. Eric Leyden war brillant, aber sein Gehirn war nicht nur in guter Hinsicht ... ungewöhnlich. Verlor er jetzt endgültig den Verstand?

»Was war da los?« Empona verschränkte die Arme und sah zu Eric hinab. »Sie wissen mehr als wir. Wer war das? Wer hat da auf uns geschossen?«

Eric wischte sich eine Träne weg und kicherte. »Wir waren das. Wir höchstselbst.« Er legte die Hand hinter sich an die Wand und schob sich hoch. »Oder besser gesagt, Tuire Sitareh. Er zieht doch schneller als wir vier verkopften Wissenschaftler.«

Beschwingt ging er zu einer Stelle, an der sich eben noch einer der fünf mysteriösen Schemen befunden hatte. Er tänzelte fast. »Hier habe ich gestanden.« Er machte drei Schritte zur Seite. »Hier warst du, Luan.«

Luan begriff. Ihr fröstelte plötzlich.

»Ich verstehe nicht«, sagte Empona.

»Das waren wir selbst«, erläuterte Luan tonlos. »Als wir das erste Mal hier drin waren, wurden wir aus einem blauen Leuchten heraus mit roten Strahlschüssen angegriffen. Acht Sekunden lang, aus einer Chronofraktur heraus. Diese Schüsse haben wir jetzt gerade selbst abgegeben.«

Eric hörte sie anscheinend überhaupt nicht. Er ging dorthin, wo eben die eine Gestalt nach Emponas Treffer zusammengebrochen war.

»Hier war Belle.«

Er sah Luan mit Tränen in den Augen an. »Wenn ich nicht versucht hätte, Emponas Schuss zu verhindern, hätte sie Belle überhaupt nicht getroffen.« Er zitterte. »Es ist meine Schuld. Ich bin schuld, dass Belle McGraw im Sterben liegt.«


11.

Tom Rhodan

 

Sie hielten an, kurz bevor sie den Waldring auf Deck achtzehn erreichten.

»Was ist?«, fragte Tom.

»Wir sind aufgeflogen«, antwortete Bastet. »Ennergasch hat gerade bei der Positronik nachgefragt, wo du bist.«

Toms Herz begann wieder zu rasen, dann fiel ihm etwas ein. »Aber du hast doch gesagt, die Positronik kann mich gar nicht orten!«

»Kann sie auch nicht. Aber das macht ihn natürlich misstrauisch.« Bastet setzte sich und rieb mit einer Pfote über das Fell vor ihren Ohren. »Clarence Threep weiß ja, dass du an Bord bist. Und Ennergasch greift auf Threeps Erinnerungen zu.« Bastet sah ihn sauer an. »Noch eine Nebenwirkung deines Alleingangs. Dadurch hat er Crest gefunden, und dadurch kam er auf die Idee, nach dem Rest von Familie Rhodan zu suchen.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Du hättest uns ja helfen können. Dann wäre es vielleicht anders gekommen.«

»Ich habe dir vorher gesagt, was wir tun müssen, um zu helfen.«

Tom setzte sich im Schneidersitz vor Bastet und bewegte die Finger, als würde er das Fell einer echten Katze kraulen. »Lass uns nicht streiten«, sagte er. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Lass deinen Raumanzug zurück«, sagte Bastet. »Ich mache ihn wieder sichtbar für die Positronik. Die Broncos suchen dann an der falschen Stelle. Das verschafft uns Zeit.«

Tom fing an, den Anzug abzulegen. Er fühlte sich ohne Schutz. Aber dieses Mal wollte er Bastets Ratschlägen folgen.

»Und was machen wir, während Ennergasch den Anzug sucht?«, fragte er, während er die Beine freistrampelte.

»Wir holen den Positrojektor aus dem Raum, in dem wir uns vorhin versteckt haben.« Bastets Schwanz wedelte einige Male durch die Steuermodule auf der Anzugbrust. Einige Anzeigen änderten sich. »Und dann ... Du weißt schon.«

»Ja«, sagte Tom, »die Positronikzentrale.«

»Genau«, bestätigte Bastet. »Vergiss den Desintegrator nicht.«

Tom stand auf und nahm das Gerät. Es war ziemlich groß, aber dafür recht leicht. Und es hatte einen Haken, mit dem er es an seinem Agentengürtel einhängen konnte. So störte es nicht beim Gehen, und er hatte trotzdem die Hände frei.

Sie brachen auf und durchquerten den Waldring. »Versteck dich!«, fauchte Bastet plötzlich.

Tom sah sich hektisch um, sah aber keinen Feind. »Wovor?«

»Wachablösung bei den Broncos!«, sagte Bastet. »Sie kommen aus zwei Richtungen!«

Dann konnte Tom sich auch nicht hinter einem Stamm verstecken. Ein Team würde ihn auf jeden Fall finden. »Wo soll ich hin?«, rief er daher.

»Leise«, sagte Bastet. »Manche von ihnen haben verbessertes Gehör!«

Sie sprang auf den untersten Ast des nächsten Baums und von dort auf die nächsthöhere Etage. »Mir nach!«, flüsterte sie.

Tom schaute an dem Stamm hoch. Er wollte nicht klettern, er war nicht schwindelfrei! Aber als er ein Schott zischen hörte – ganz nah, viel zu nah! –, sprang er, bekam einen Ast zu fassen und zog sich daran hoch. Er strampelte ein wenig, dann fanden seine Füße Halt am Stamm und auf einem tieferen Ast.

»Weiter!«, forderte Bastet neben ihm.

Tom versuchte, die Angst auszuschalten und nur immer an den nächsten Ast zu denken. Höher, noch einen höher, und noch einen. Und vor allem versuchte er, nicht nach unten zu sehen. Diese ganze Sache mit Held sein und Abenteuer hatte er sich immer ganz anders vorgestellt. Niemand hatte ihm gesagt, dass er an Bäumen hochklettern und auf wackligen Ästen stehen müsste!

Beim nächsten Ast verhakte sich der Desintegrator an seinem Gürtel in irgendeinem Zweig. Bevor Tom ihn losmachen konnte, hörte er Schritte unter sich und erstarrte vor Schreck. Er klammerte sich am Stamm fest.

Nun sah er doch nach unten. Zwei Broncos gingen unter ihm entlang quer durch den Wald zum nächsten Ausgang.

Sie mussten mindestens sechs Meter unter ihm sein. Tom drückte sich noch fester an den Stamm.

Der Desintegrator riss sich von dem Zweig los. Es knackte.

Die Broncos blieben stehen.

Bevor sie nach oben schauten, sprang Bastet von dem Baum. Sie leuchtete nicht mehr, sondern sah nun aus wie eine ganz normale Katze. Sie schaute die Broncos kurz an, knurrte, fauchte und zeigte ihre Krallen. Dann rannte sie weg. Tom sah sie zwischen den Stämmen verschwinden.

Die Broncos sahen ihr ebenfalls nach.

»Eine Katze?«, fragte einer von ihnen.

»Muss der Kater von diesem verrückten Wissenschaftler sein. Davon habe ich gehört«, kam als Antwort.

»Ich dachte, der ist nicht an Bord«, sagte Bronco Nummer eins.

»Na, dann wird er schön nach seiner Katze suchen, wo immer er gerade ist«, sagte der zweite.

Sie gingen weiter.

Tom sah wieder hoch und zuckte zusammen, als er direkt in Bastets Augen sah. Die Katze saß auf einem Ast dreißig Zentimeter vor seinem Gesicht. Fast hätte er vor Schreck den Stamm losgelassen.

»Muss das sein?«, flüsterte er. »Macht dir das Spaß, oder was?«

»Spaß ist ein Konzept, das nicht in meiner Programmierung eingeschlossen ist«, sagte Bastet genauso leise. »Ich habe diese Verhaltensweisen lediglich von meiner optischen Vorlage übernommen und sie in meine Tarnmechanismen integriert. Los, weiter!«

»Ich kann nicht wieder runter«, weigerte sich Tom. »Ich hab Angst.«

Bastet grinste. »Sollst du auch gar nicht.« Sie sprang zum nächsthöheren Ast.

Tom sah am Stamm hoch. Über ihm hatte sich eine Luke in der Decke geöffnet. Der Ausstieg war schwach durch das Holo zu erkennen, das einen blauen Himmel simulierte. »Wie soll ich das machen?«, flüsterte er. »Ich kann doch nicht vom Baum da hochspringen!«

»Doch«, sagte Bastet. »Ich habe im oberen Drittel des Waldbereichs ein Antigravfeld generiert. Nun komm, bevor jemand in der Zentrale den höheren Energieverbrauch bemerkt.«

Tom biss die Zähne zusammen und kletterte weiter, bis er sich auf einmal ganz leicht fühlte. Dann stieß er sich ab und bekam den Rand der Luke zu fassen.

 

Wieder ging es durch die niedrigen Wartungsröhren, bis sie ihr früheres Versteck erreichten. Dort holten sie den Positrojektor. Auch dieser baumelte nun an Toms Gürtel. Er war froh, dass sein Agentengürtel breit genug war – für geheime Innentaschen. Dadurch hielt er auch das Gewicht der beiden Geräte aus.

Dann krochen sie weiter durch die finsteren Röhren und kletterten mehrere Leitern hinauf und hinunter, bis Bastet anhielt. »Hier«, sagte die Katze.

»Was hier?«, fragte Tom.

»Hier machst du mit dem Desintegrator ein Loch in den Boden. Wir sind genau über der Positronikzentrale.«

Tom stellte den Desintegrator zur Seite. »Aber du hast doch gesagt, wir müssen durch die eigentliche Zentrale, um zur Positronik zu kommen.«

Bastet schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur gesagt, die Positronikzentrale ist direkt neben der Hauptzentrale. Aber zugegeben: Ich bin erst durch dich und Crest auf die Idee mit dem Desintegrator gekommen. Es gehört eigentlich nicht zu meiner Programmierung, Teile des Schiffs zu zerstören.«

Tom verschränkte die Arme. »Dann kannst du wenigstens mal Danke sagen für unseren guten Einfall.«

»Danke«, sagte die Katze und seufzte. »Machst du jetzt das Loch in die Decke?«

Tom begann, den Stahlboden aufzulösen. Es dauerte fast zehn Minuten, dann war eine Öffnung frei, die groß genug war zum Hindurchspringen. Tom hängte den Desintegrator wieder an den Gürtel und sah hinab. Wenn er sich an der Lochkante festhielt und dann fallen ließ, waren das noch anderthalb Meter oder so bis zum Boden. Da würden ihm ordentlich die Zähne bei klappern, aber es ging.

»Spring schon!«, drängte Bastet.

Tom tauchte in das Loch ab. Er baumelte an der Kante und schaute sich um. Der Raum sah ganz anders aus als die eigentliche Zentrale. Er war nicht klein, aber alles war vollgestellt mit Technik. Es gab kaum Licht, und nur ein paar ganz schmale Gänge, in denen man sich bewegen konnte.

Natürlich hing er genau über einem davon, sodass er wirklich bis auf den Boden hinunterspringen musste. Er ließ sich fallen, und wie erwartet klackten seine Kiefer heftig aufeinander. Zum Glück hatte er daran gedacht, die Zunge nach innen zu nehmen, sodass er nicht daraufbeißen konnte.

Tom trat vorsichtig einmal mit dem rechten und einmal mit dem linken Bein auf. Er hatte sich nicht verletzt. Gut.

Bastet sprang ihm hinterher und landete elegant auf einem Tisch links neben ihm.

»So weit, so gut«, sagte die Katze. »Und jetzt holen wir uns das Schiff zurück!«

 

Tom hakte den Positrojektor und den Desintegrator aus seinem Gürtel aus und stellte beides auf dem Tisch ab. Nun würde er sich in dem schmalen Gang zumindest wieder drehen können. Der Desintegrator verhakte sich aber beim Ablegen in der Geheimagententasche auf der Innenseite. Tom musste den Gürtel aufmachen, um das Werkzeug loszubekommen, ohne dass er sich dabei sein Juckpulver in die eigene Hose schüttete. Irgendwann musste er Dad einmal fragen, ob echte Agenten wirklich solche Gürtel benutzten.

Bastet hatte sich zu einem Kreis zusammengerollt, den Kopf auf die Pfoten gelegt und sah ihm zu, als er seine Kleidung wieder richtete. »Bist du dann fertig?«, fragte sie. »Mit jeder Sekunde kontrolliert Ennergasch größere Teile der Positronik.«

»Bin fertig!«, sagte Tom hastig. Dass er sich mitten auf ihrer Mission halb hatte ausziehen müssen, war ihm peinlich. »Was machen wir jetzt?«

Bastet stand auf, machte einen Katzenbuckel und wiegte den Kopf hin und her. »Jetzt kommt der kritische Teil.«

Tom glaubte, er hätte sich verhört. »Ich wurde beinah in einen Konverter geworfen, man hat auf mich geschossen und mich einen Baum hochgejagt, obwohl ich nicht klettern kann – und jetzt kommt der kritische Teil?«

Immerhin half die Verblüffung gegen die Angst, die immer und ständig irgendwo in seinem Kopf darauf wartete, ihn zu lähmen und wehrlos zu machen.

»Ja«, sagte Bastet simpel. »Jetzt kommt der Teil, den du allein machen musst.«

Tom erstarrte. »Wieso allein?«, sagte er leise. Ganz leise.

»Weil es mich zu diesem Zeitpunkt nicht geben wird«, sagte Bastet ruhig. »Ennergasch ist kurz – ganz kurz – davor, den Teil der Schiffspositronik zu kontrollieren, der mich erzeugt. Deshalb musst du mich speichern und in den Positrojektor übertragen. Das Gerät wird mich neu erzeugen, aber es wird eine Weile dauern, bis es mich komplett berechnet hat. So lange bist du allein.«

Tom schluckte. »Und was mache ich in der Zeit?«

»Du startest die Positronik neu.«

»Aber damit kann ich doch warten, bis du wieder da bist!« Tom wollte nicht allein bleiben! Nicht wenn der Neustart das bedeutete, was er befürchtete.

Bastet kam zu ihm und rieb ihr Köpfchen an seinem Arm. Er spürte keine Berührung.

»Ursprünglich wollte auch ich warten, bis ich wieder da bin«, sagte die Katze. »Aber unsere Zeit ist mittlerweile zu knapp. Ennergasch weiß, dass du dich versteckst, und bald kann er dich orten. Vier seiner Leute arbeiten daran, und ich kann ihre Fortschritte in der Positronik mitverfolgen.« Bastet deutete auf das Schott Richtung Hauptzentrale. »In drei Minuten sind sie so weit, dann bricht er diese Tür auf und holt dich.«

Das half Tom nicht, seine Angst unter Kontrolle zu bringen. Überhaupt nicht.

»Aber wenn die ganze Schiffspositronik ausfällt, weiß er, dass ich hier bin! Dann holt er mich auch!«

»Dazu muss er die Tür aber erst mal aufbrechen Ich habe den Türstrom abgeschaltet, als wir hereingekommen sind«, sagte Bastet. »Das beschäftigt ihn eine gute Viertelstunde.« Sie maunzte ungeduldig. »Los jetzt! Zweieinhalb Minuten!«

Tom folgte Bastets Anweisungen und speicherte sie auf einem Datenkristall. Das goldrote Leuchten erlosch.

Tom war allein.

Völlig allein.

Mit zitternden Fingern setzte er den Kristall in den Positrojektor und hoffte auf ein Wunder. Aber Bastet erschien nicht sofort wieder. Nur ein paar Kontrollleuchten blinkten, und die Lüftung begann zu arbeiten.

Dann ging er zum zentralen Steuermodul der Positronik und gab die Kommandos ein, die Bastet ihm aufgetragen hatte. Sein Mund stand offen. Es war unglaublich, welche Möglichkeiten man von hier aus hatte – viel mehr als an den Pulten, auf denen er seine kleinen Programmiertricks gemacht hatte! Wenn die Situation nicht so gefährlich gewesen wäre ... Irgendwann musste er hierhin zurück, wenn er Ennergasch besiegt hatte.

Falls er Ennergasch besiegte.

Tom zog das letzte Kommandoholo an die richtige Stelle und bestätigte seine Eingabe.

Es wurde dunkel.

Die Schwerkraft setzte aus.

Tom schrie vor Überraschung auf. Nun war es auch egal, ob er Lärm machte – wenn auf dem ganzen Schiff die Positroniksteuerung ausfiel, wussten die Feinde sowieso, dass jemand hier an ihrem Herzstück herumbastelte. Er schrie und schrie. Bald war er heiser, und er hatte immer noch nicht all die Angst und Panik der vergangenen Stunden herausgeschrien.

Die ganze Zeit hielt er sich am Steuerpult fest. Unter allen Umständen musste er hierbleiben. Wenn er in der Schwerelosigkeit wegdriftete, konnte er die Positronik nicht neu starten. Er hatte keinen Gleichgewichtssinn, kein Richtungsgefühl, und er sah nichts. Es war so dunkel wie im leeren Weltraum draußen, in den er vorhin vom Hangar aus geschaut hatte.

War das wirklich erst ein paar Stunden her? Tom hatte so viel seitdem erlebt ... Und es war alles furchtbar!

Er wünschte sich, er hätte seinen Raumanzug noch. Die Lampe wäre nun wichtig gewesen, und die Magnetstiefel sowieso. Aber Bastet hatte wahrscheinlich recht, damit wäre er schnell gefunden worden. Konnte Bastet nun nicht wieder auftauchen? Er brauchte ihr Licht!

Er brauchte irgendjemanden!

Draußen an der Tür hörte er Geräusche. Es würde mindestens eine Viertelstunde dauern, bis Ennergasch sie aufbekam. Das hatte Bastet ihm versprochen.

Aber Angst hatte Tom trotzdem.

Zehn Minuten, hatte Bastet gesagt. So lange musste er warten, bis er das Back-up starten durfte. Erst dann wären wirklich alle Manipulationen von Ennergasch und den Broncos gelöscht.

Zehn Minuten in völliger Schwärze und Schwerelosigkeit. Tom hatte Angst, verrückt zu werden.

Er fing an, leise zu summen. Drei Minuten oder so hatte er bestimmt geschrien. Wenn er nun noch zweimal den ganzen Text von »The Moon has risen, beaming« sang, waren die zehn Minuten um. Er war zu alt für ein Kinderlied, aber ihm fiel im Moment nichts anderes ein. Kein cooler Geheimagenten-Song. Nur dieses Lied, das Dad ihm früher immer vorgesungen hatte.

Das Lied hatte sieben Strophen, und jede dauerte eine halbe Minute.

Er wollte losheulen, als er nach der zweiten Strophe nicht mehr wusste, wie der Text weiterging.

Aber er fing tapfer von vorn an. Dann musste er eben sieben Mal die ersten beiden Strophen singen.

Beim fünften Durchlauf hörte er ein kurzes, schabendes Geräusch. Ein Lichtstrahl tanzte plötzlich durch den Raum, zeigte kurz auf das Loch in der Decke und leuchtete dann den Gang entlang genau auf Tom. Das Licht kam durch die Tür zur Zentrale – sie war einen Spalt offen.

Durch die Lücke erkannte Tom das Gesicht von Ennergasch.

 

»Du bist zu früh!«, rief Tom. »Du darfst noch gar nicht hier sein!« Er wusste, dass ihm das nicht half, aber er konnte nicht anders. Er hatte solche Angst. »Bastet hat gesagt, du brauchst fünfzehn Minuten.«

»Ich habe auch fünfzehn Minuten gebraucht«, sagte Ennergasch. Das Gesicht verschwand kurz, Tom hörte ein neues Knirschen. Der Spalt wurde breiter. »Seit ich in der Zentrale gespürt habe, wie du durch das Loch gesprungen bist. Wer ist Bastet?«

Tom schlug die Hände vor den Mund. Er machte lauter Fehler! Er hatte nicht Ennergaschs Super-Tastsinn bedacht, und nun hatte er Bastet verraten! Wie viel Zeit war vergangen, seit er mit Singen aufgehört hatte? Waren die zehn Minuten schon um?

Es knirschte wieder. Einmal noch, und Ennergasch würde durch die Tür passen.

»Was machst du da?«, fragte sein Feind. »Warum hast du die Positronik abgeschaltet?«

Tom antwortete nicht. Er zog die komische Platte mit den vielen kleinen Knöpfen mit Buchstaben drauf zu sich, die Bastet ihm gezeigt hatte. So etwas hatte er mal im Museum gesehen und sich darüber lustig gemacht. Wer benutzte denn so etwas, statt Holos zu nehmen?

Nun wusste Tom es. Die Knöpfchen funktionierten auch dann, wenn die Holos es nicht taten.

Waren die zehn Minuten um? Sie mussten es sein!

Im herumhuschenden Licht konnte er die Buchstaben auf den Knöpfen nicht lesen. Wo war das R? Hier, links oben! Und das E war direkt daneben!

Es knirschte. Ennergasch schob sich zwischen dem Schott und dem Rahmen in den Raum.

Tom entdeckte das B in der Mitte unten.

Ennergasch stieß sich ab und schwebte langsam auf Tom zu.

Das O war rechts oben, das brauchte er zweimal.

Tom griff nach dem Desintegrator hinter ihm und warf das Werkzeug Ennergasch entgegen. Das warf seinen Feind aus der Bahn, aber Tom selbst flog auch davon. Mit einer Fußspitze konnte er sich gerade noch einhaken und sich vorsichtig an seinen Platz zurückziehen.

T.

Wo war Return?

Hier!

REBOOT.

Nun musste Tom nur noch eine Minute überleben, bis das Back-up eingespielt war und alles wieder funktionierte.

»Geh von da weg!«, rief Ennergasch. Er hatte sich irgendwo festhalten können und wieder in Richtung von Tom abgestoßen. Im Flug zog er einen Strahler aus einer Tasche an seiner Hüfte.

Auf einmal war die Zentrale wieder hell. Sie war ganz in goldrotes Licht getaucht.

Bastet stand auf dem Tisch bei dem Positrojektor und fauchte.

Ennergasch riss im Flug die Waffe herum und zielte auf den neuen Feind, den er bisher nicht gesehen hatte. Die Bewegung veränderte seine bisherige Flugbahn. Er prallte gegen einen Technikturm an der Gangwand und geriet ins Trudeln.

Fünfzig Sekunden.

Bastet sprang mit einem fürchterlichen Kreischen auf Ennergasch zu. Der schoss ein paar Mal auf die Katze, doch die Strahlen gingen mitten durch das Holo hindurch. Die Strahlen waren grün, sah Tom – das war ein Desintegrator. Aber anders als das ziemlich harmlose Werkzeug, das Tom benutzt hatte, waren diese Strahlen absolut tödlich.

Vierzig Sekunden.

»Diese Implantate sind wirklich hässlich«, sagte Bastet.

Ennergasch war von der sprechenden Katze so verblüfft, dass er weitere Sekunden verlor. »Was bist du?«, fragte er.

»Oh, vieles«, sagte die Katze. »Die Seele dieses Schiffs. Der Beschützer dieses Jungen. Und vor allem – derjenige, der die Reboot-Routinen hier mit Abstand am besten kennt. Tom, fang an!«

Dreißig Sekunden.

»Er erschießt mich!«, jammerte Tom.

»Nein«, widersprach Bastet. »Die Positronik registriert gerade alle an Bord befindlichen Handfeuerwaffen neu. Alle Strahler sind eine Minute lang unbenutzbar.«

Ennergasch brüllte laut, zielte auf Tom und drückte ab. Aber nichts geschah.

Die ersten Steuerhologramme leuchteten wieder auf. Damit kannte Tom sich aus, damit konnte er schnell arbeiten.

»Fang an!«, rief Bastet.

Zwanzig Sekunden.

»Aber die Minute ist noch nicht ...«

Ennergasch ließ die Waffe in der Luft schweben und sprang auf Tom zu. Die Hände des Feinds erwischten Toms Hals und drückten zu.

Tom tastete nach dem Positrojektor, griff ihn und schlug ihn auf Ennergaschs Kopf. Bastet machte jede Bewegung des Projektors in der Luft mit. Als er Ennergasch traf, fing ihr Holo zu flackern an.

Ennergaschs Griff lockerte sich kurz. Tom gab ihm einen Tritt, dass der Mann in der Schwerelosigkeit wieder zurückflog.

Nun musste Tom das wichtigste Kommando eingeben. Wenn er das nicht schaffte, war sowieso alles verloren.

Befehlsbefugnis auf Mannschaft beschränken, stellte er mit vier raschen Handgriffen in den Holos ein.

Ab sofort konnten nur noch Menschen Befehle erteilen, die als Crewmitglied der CREST gelistet waren – und zwar zum Zeitpunkt des Starts von der Erde, als das Back-up der Schiffsdaten erstellt worden war.

»Das war's«, sagte Bastet zu Ennergasch. »Niemand von der BRONCO kann jetzt noch einen einzigen Befehl an die Positronik geben. Und damit können Sie auch nicht mehr in das System eindringen. Alle Waffen sind ebenfalls desaktiviert. Geben Sie auf!«

Nach diesen Worten flackerte das Holo ein letztes Mal, dann verschwand es. Bastet war nicht mehr zu sehen.

Noch etwa zehn Sekunden, bis alle Systeme wieder liefen.

Ennergasch brüllte auf und stürzte sich wieder auf Tom. Tom stieß sich ab und schwebte in Richtung des Lochs in der Decke. Dort oben in den Wartungsgängen hatte Ennergasch keine Chance gegen ihn. Tom war kleiner, beweglicher, schneller, und er kannte sich besser aus.

Kurz bevor er die Öffnung erreichte, setzte die künstliche Schwerkraft wieder ein.

Tom stürzte ab und knallte mit dem Kopf gegen einen Tisch.

Ihm wurde schwarz vor Augen.


12.

Empona

 

Empona wurde nicht schlau aus den Menschen. Sie galten als zäh, als einfallsreich und als unangenehme Kontrahenten. Dass das nicht nur ein Gerücht war, hatte ihre eigene Sippe erst vor ein paar Wochen erfahren müssen. Ein einfacher Auftrag – ein Kind sollte von der Erde nach Geesen gebracht werden – hatte sich als dramatisches Abenteuer entpuppt, bei dem ihre Verwandten die Ware nur mit knapper Müh und Not an den Auftraggeber hatten überführen können. Die Nachricht von diesem Beinahe-Debakel hatte sich über das nur noch den Empana-Mehandor bekannte Uralt-Hyperfunkrelaisnetz wie ein Lauffeuer in der Sippe verbreitet.

Nun hatte Empona es das erste Mal höchstselbst mit diesen Menschen zu tun, und sie waren irrational, weinerlich und zehrten auf alle erdenklichen Weisen an ihren Nerven. Dass ein erwachsener Mann so vollständig Würde und Fassung verlieren konnte, nur weil er versehentlich eine Verletzung ausgelöst hatte, wollte ihr nicht in den Kopf. Zumal diese Belle McGraw anscheinend nicht einmal zu seiner Sippe gehörte.

Andererseits: Eigentlich konnte es ihr egal sein. Die Menschen hatten ihren Zweck erfüllt und sie in dieses mysteriöse Metallgebäude hineingebracht. Sie waren beim Zakhinlon. Drei der unendlich wertvollen Geräte lagen hier auf dem Boden. Die Form gab ihr Rätsel auf. Jedes einzelne Zakhinlon sah aus, als habe man ein großes Dreieck aus einer Kugelschale herausgeschnitten. Jede Dreiecksseite war vielleicht einen halben Schritt lang, und die Zeitbomben, wie die Menschen sie nannten, ruhten auf ihren drei Spitzen.

Ihre Oberfläche war schwarz und glänzte. Auf zweien der drei Geräte bewegten sich rote Schlieren über das Schwarz. Das dritte zeigte grüne Symbole, die Empona nicht entziffern konnte.

»Hey!« Sie stieß die Frau an, die sich Luan Perparim nannte. Diese hockte immer noch bei dem schluchzenden Weichling. »Können Sie das lesen?«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, schnauzte die Frau zurück. »Ich komme zu Ihnen, wenn ich hier fertig bin.«

Empona drehte die Augen nach oben und verschränkte die Arme. Weit über ihnen, wenn ihr Blick den mit Mustergravuren verzierten Wänden nach oben folgte, konnte man durch die Öffnung des Metalltrichters den Himmel sehen. Meistens war er sonnig, doch immer wieder war es für eine kurze Zeitspanne – acht Sekunden nannten es die Menschen – bewölkt oder Nacht.

Die Frau vor ihr war eine Händlerin, und eine gute dazu. So viel war Empona schon klar geworden. Wenn man sie nun drängte, würde man später einen Preis dafür bezahlen müssen. Und Empona brauchte ihre Hilfe wahrscheinlich, um die Symbole zu entziffern. Schon das würde eine spannende Verhandlung werden.

Also ließ Empona sie für den Augenblick gewähren.

»Sprich mit mir, Eric!«, sagte die Frau gerade.

»Was hat er?«, fragte Empona.

Luan sah zu ihr hoch. »Das wissen Sie. Er hat durch seinen Fehler eine schwere Verletzung, möglicherweise sogar den Tod eines Teammitglieds verursacht. Würde Sie das nicht aus der Bahn werfen?«

Empona schüttelte den Kopf. »Nicht so, und nicht bei jemandem aus einer fremden Sippe.«

»Das ist es auch gar nicht«, sagte Eric leise.

Luan wirkte überrascht. Empona war es definitiv.

»Was dann?«, fragte die Menschenfrau.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, jammerte dieser Eric.

»Ja, das wissen wir«, sagte Luan. »Aber das kann ja wohl nicht alles sein. Jeder Mensch macht ...«

»Ich nicht«, widersprach Eric.

Empona spürte eine leichte Veränderung bei Luan, ohne genau sagen zu können, woran es lag. Aber die Frau wirkte auf einmal weniger besorgt, sondern mehr ... verärgert.

Empona trat einen Schritt zurück. Das versprach, amüsant zu werden.

In der Tat. Luans nächster Satz klang ein wenig nach dem Fauchen eines Hefanja. »Heißt das, du flennst hier nicht wegen Belle rum, sondern weil dein überzogenes Selbstvertrauen einen Schlag abbekommen hat?«

»Mein Selbstvertrauen ist nicht überzogen«, sagte Eric. »Ich kann doch nichts dafür, wenn andere Menschen von Fehler zu Fehler stolpern und deshalb ständig an sich zweifeln. Aber ich tue so etwas nicht. Gut, es war statistisch zu erwarten, dass auch mir irgendwann einmal ein Fehler passieren würde. Aber doch nicht hier und heute!« Seine Stimme klang wieder kläglich. »Aber es stört mich tatsächlich, dass Belle die Leidtragende ist.«

»Eric Leyden, du bist unglaublich!« Luan stand auf und gab ihm einen Tritt. »Du bist wirklich der egozentrischste ... Und du machst ständig Fehler. Wir sind x-mal fast gestorben wegen dir! Darf ich dich an den Konverter in der Jupiterstation erinnern?«

»Nein«, entgegnete Eric bitter. »Wir haben unter Inkaufnahme kalkulierter Risiken wichtige Erkenntnisse gewonnen. Das hier war jedoch völlig unnötig.«

Luan wusste nichts darauf zu erwidern.

Empona kannte die Vorgeschichte dieses Gesprächs zwar nicht. Aber sie hatte inzwischen eine ganz gute Vorstellung davon, wie es wohl sein musste, mit diesem Mann unterwegs zu sein. Sie zog ihren Chantar und bot Luan die Waffe an.

Luan dachte einen winzigen Augenblick nach. Dann schüttelte sie den Kopf.

Empona steckte den Dolch weg. »Können wir nun wieder zur Sache kommen?«

Luan nickte. »Was wollen Sie?«

»Wir transportieren das Zakhinlon ab«, antwortete Empona. »Vorher möchte ich gern wissen, was diese grünen Symbole bedeuten. Wir möchten die Waffe nicht versehentlich auslösen.«

»Sehr umsichtig«, sagte die Frau. »Ich kann Ihnen aber nicht helfen. Ich bin wirklich, wirklich gut mit fremden Sprachen und Schriften, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«

Empona war überrascht. Hatte sie Luan Perparim überschätzt? An ihrer Stelle hätte sie noch versucht, irgendeinen Vorteil aus der Situation zu schlagen.

»Ich bräuchte ein paar Anhaltspunkte, um eine Dekodierung zu versuchen«, redete Luan weiter. »Möglicherweise können Sie mir helfen.«

Aha, dachte Empona. Jetzt kommt es.

Und es kam. »Was wissen Sie über das Zakhinlon?«, fragte Luan. »Woher haben Sie Ihre Informationen?«

Geschickt gespielt, dachte Empona. Jetzt muss ich meine Informationen offenlegen – und ich weiß nicht einmal, ob ich im Gegenzug etwas Brauchbares dafür bekomme.

Sie nickte anerkennend und überlegte, ob man das Wissen in irgendeiner Form gegen sie verwenden konnte. Ihr fiel keine Möglichkeit ein. Also sprach sie.

»Es wird wahrscheinlich nicht helfen. Ein Mehandor aus meiner Sippe hat vor etwa hundert Jahren Ihrer Zeit Bekanntschaft mit dem Zakhinlon gemacht. Er hat die Wirkung der Waffe genau beschrieben, dieses Phänomen, das Sie Chronofrakturen nennen. Er hat auch beschrieben, dass technische Geräte in der Wirkungszone so gut wie nie funktionieren und dass die Wirkung in die Vergangenheit und in die Zukunft reicht.« Sie hob die Schultern. »Insbesondere dieser letzte Abschnitt hat dazu geführt, dass große Teile meiner Sippe Panafirems Aufzeichnungen als das Gerede eines verwirrten Greises abgetan haben. Ich gehörte ganz ehrlich gesagt auch dazu, bis wir die Auswirkungen der Chronofrakturen aus nächster Nähe mitverfolgen durften.«

»Da ist nichts Neues dabei«, sagte Luan. »Das wissen wir alles schon, außer dem Namen Ihres Verwandten und der Information, dass er vor hundert Jahren davon erfahren hat. Haben Sie nichts, was uns weiterhilft? Welches Volk hat das Zakhinlon entwickelt? Auf welcher Welt hat er davon erfahren? Hat er das Aussehen beschrieben? Gibt es irgendwelche Details dazu, was er gesehen hat, etwas, das vielleicht anders war als auf diesem Zakhinlon hier? Jedes Detail kann helfen, die Symbole zu entschlüsseln!«

Empona breitete die Arme aus, hob die Hände bis auf Schulterhöhe und ließ sie wieder sinken. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht stehen in Panafirems Aufzeichnungen auf Direm noch mehr Details. Aber alles, woran ich mich hier und jetzt erinnere, wissen Sie nun.«

Luan studierte noch einmal die grün leuchtenden Symbole auf dem nicht aktivierten Zakhinlon. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«

»Na gut«, sagte Empona. »Dann nehmen wir die Waffen einfach so mit.« Sie winkte ihren drei Helfern.

Jeder ging vor einem der drei Zakhinlons in die Knie und wollte es anheben. Doch nur das grüne Gerät bewegte sich. Fermun konnte es heben, wenn auch nur unter Schwierigkeiten. Pankrot und Menkonal zerrten an den rot leuchtenden Zeitbomben. Sie bewegten sich keinen Millimeter.

Empona sprang Fermun zur Seite und half ihm. Das Gerät war schwer. Zu zweit konnte man es gut tragen, aber alleine wäre es wirklich unangenehm – zumal man es ja durch die ganze Zeitverzerrungszone ohne technische Hilfe befördern musste, allein mit Muskelkraft.

Die beiden roten Geräte hatten sich immer noch keinen Millimeter bewegt.

»Lasst es!«, wies sie ihre Stellvertreterin und den Natkatlon an. »Ich glaube nicht, dass wir die aktiven Geräte anheben können. Wahrscheinlich wäre es auch zu gefährlich.«

Pankrot und Menkonal standen auf und traten zu ihr und Fermun. Sie trugen das Zakhinlon an die Stelle, in der sie vorhin in dem blauen Leuchten materialisiert waren.

Nichts geschah.

Nach kurzem Zögern wandte Empona sich an Luan. »Wie kommt man wieder hinaus?«

Luan Perparim öffnete den Mund zur Antwort, doch ein Kichern lenkte sie ab. Es war der Mann, Eric Leyden. Er saß immer noch an der Wand des Trichters und hatte sich nicht von der Stelle bewegt. »Wie gesagt, Fehler sind für andere Leute.« Er grinste zu ihr in die Höhe. »Fällt Ihnen jetzt auf, was Ihr Fehler war, Empona?«

Auch Luan grinste plötzlich.

Und ja, Empona verstand ihren Fehler. »Bringen Sie uns hier raus!«, forderte sie.

»Das war nicht Teil des Deals«, sagte Eric. »Wir sollten Sie lediglich herein und zum Zakhinlon bringen. Über den Weg wieder hinaus haben wir noch nicht gesprochen.«

»Das ist wahr«, bestätigte Luan. »Wollen wir darüber verhandeln?«

Empona war gegen ihren Willen beeindruckt. Sie hatte tatsächlich keine Sekunde daran gedacht, dass der Weg hinein nicht gleichzeitig auch der Weg hinaus sein könnte. Und dass die beiden daraus nun einen Vorteil ziehen wollten ... Nun, sie konnte es ihnen eigentlich nicht vorwerfen. Sie wäre eine schlechte Mehandor gewesen, hätte sie im umgekehrten Fall nicht dasselbe versucht.

»Verhandeln wir also.« Sie zog ihren Chantar und richtete ihn drohend auf Eric Leyden. »Sie bringen uns raus, und dafür lasse ich Sie leben.«

Eric schüttelte langsam den Kopf. »Abgelehnt.« Er stand auf und schlenderte durch den Raum. »Sie haben keine gute Ausgangslage, Empona. Töten Sie uns beide, erfahren Sie nie, wie man hier herauskommt. Töten Sie einen von uns, wird der andere es Ihnen nie verraten, außer vielleicht unter der Folter. Aber würde die Information stimmen? Würde er nicht etwas Falsches sagen, das die mit ziemlicher Sicherheit tödlichen Abwehrvorkehrungen auslöst, die diesen Raum vor Leuten wie Ihnen schützen sollen?«

Luan stieg ein. »Dasselbe gilt natürlich, wenn Sie uns einfach nur so foltern, ohne Mord. Wir hätten keinen Anlass, Ihnen die Wahrheit zu sagen, und wenn Sie es merken, ist es bereits zu spät. Es ist immer ein Risiko dabei. Viel besser fahren Sie, wenn Sie einen fairen Handel mit uns vereinbaren. Dann haben wir allen Grund, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Und wir alle kommen sicher und unverletzt hier heraus.«

Empona fühlte das Blut durch ihre Adern rauschen. Aber sie war zu lange Submatriarchin, um sich vom Zorn leiten zu lassen. Die beiden Menschen hatten sie ausgetrickst, das würden sie bereuen – aber später. Nun galt es, ein Geschäft zu vereinbaren und sich nicht allzu weit über den Tisch ziehen zu lassen.

»Also gut«, sagte sie beherrscht. »Was fordern Sie dafür, dass Sie uns den Ausweg zeigen?«

Luan legte die Stirn in Falten. Sie überlegte.

Stattdessen sprach Eric Leyden. »Ich will Zeit, um nach meinem Kater zu suchen.«

Luan Perparim fiel der Kiefer herunter. »Eric, nein!«, rief sie.

»Maklon!«, rief Empona schnell. »Wir sind im Geschäft!« Sie konnte ihr Glück nicht fassen.

Luan stand immer noch an ihrem Fleck und starrte Eric sprachlos an.

»Dann mal los«, sagte Empona. »Zeigen Sie uns den Weg!«


13.

Tom Rhodan

 

Sein Kopf tat weh, ihm war schlecht, und seine Beine fühlten sich an wie Pudding.

Und da war noch mehr, was nicht stimmte.

Tom fühlte kaltes Metall an der Seite von seinem Kopf.

Er schlug die Augen auf – und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Er war in der Zentrale der CREST, nur mit Ennergasch und den Broncos. Ennergasch hatte einen Arm um Toms Brust gelegt und drückte ihn fest an sich. Mit dem anderen Arm presste er irgendetwas Kaltes an Toms Kopf.

Die Broncos trugen alle Atemmasken. Nur Tom selbst hatte keine auf.

»Wo sind sie gerade?«, fragte Ennergasch irgendjemanden. Seine Stimme klang wie durch ein dickes Kissen. Er trug also auch wieder eine Sauerstoffmaske.

»Immer noch kein Zugriff auf die Systeme«, sagte der Bronco am Ortungspult. »Ich kann es nicht sagen. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«

»Versuchen Sie es weiter«, forderte Ennergasch.

Tom grinste. So schlecht war seine Lage vielleicht doch nicht! Es hatte geklappt: Die Broncos konnten keine Befehle mehr geben. Und Opacra hatte Dad bestimmt von seinem Plan erzählt, die Positronik neu zu starten und die Broncos auszusperren – sein Vater wusste also, was los war und dass er wieder der Chef auf der CREST war!

Außerdem konnte Ennergasch Tom an den Kopf halten, was er wollte. Die Waffen auf der CREST waren positronisch gesichert. Und das hieß, in den Händen der Broncos waren sie nicht mehr als Spielzeugpistolen.

Tom schielte zur Seite und erschrak.

Das war keine Waffe. Das war der Desintegrator aus dem Werkzeugraum.

Tom wusste nicht, ob der auch gesichert war. Wahrscheinlich nicht. Mit seiner schwachen Leistung und dem großen Wirkungsbereich konnte er für Menschen nur gefährlich werden, wenn man ihn direkt an den Kopf hielt.

So wie nun.

Tom grinste nicht mehr. Überhaupt kein bisschen.

»Positronik, ich muss mit Perry Rhodan sprechen«, verlangte Ennergasch.

»Kommando benötigt eine Autorisation durch ein Crewmitglied.«

Tom überlegte, ob er selbst der Positronik Kommandos geben konnte. Wahrscheinlich nicht. Er selbst war beim Abflug der CREST ebenfalls kein Besatzungsmitglied gewesen und deshalb genauso gesperrt wie die Broncos. Ausprobieren wollte er es jedenfalls nicht. Dann hätte Ennergasch gemerkt, dass er wach war.

Also musste er abwarten, was passierte.

»Sie sind da!«, rief ein Bronco.

Sämtliche Schotten der Zentrale fuhren gleichzeitig auf. Soldaten der Raumlandetruppen stürmten herein, komplett mit Kampfanzügen, Schutzschirmen und Strahlwaffen. Sie verteilten sich, gingen in Deckung, zielten auf die Broncos. Tom konnte ganz kurz Captain Rainbow hinter einem Wissenschaftspult erkennen. Es ging wahnsinnig schnell.

Ennergasch bewegte sich nicht. Keinen Millimeter. »Ist Perry Rhodan bei Ihnen?«, fragte er.

»Ich bin hier«, sagte Dad.

Ennergasch drehte sich um und zog Tom mit sich. Dad stand in einem Eingang, seinen Strahler auf Ennergasch gerichtet, in seinem weinroten Kampfanzug.

»Sie haben ein Problem, Mister Rhodan«, sagte Ennergasch. »Sie können mich erschießen, aber nicht so schnell, dass ich im Sterben nicht noch Thomas' Kopf auflösen könnte.«

Tom zuckte zusammen.

»Ah, Ihr Knabe ist wach.« Ennergasch schüttelte Tom kurz und presste den Desintegrator fester gegen seinen Kopf. »Ich fordere Sie auf, die Waffen niederzulegen und uns die Kontrolle über die CREST zu übergeben.«

»Nein, Dad!«, rief Tom. »Ich will keine Impalantate!«

»Bist du in Ordnung, Tom?«, fragte Dad.

Er begann zu weinen. »Ja«, sagte er leise zwischen zwei Schluchzern. Etwas Heldenhaftes wollte ihm gerade nicht einfallen.

Dads Stimme klang ganz kalt. »Ennergasch, wenn Sie Tom auch nur ein Haar krümmen, reiße ich Ihnen jedes einzelne Ihrer Implantate heraus, mit bloßen Händen, ohne Betäubung. Und Sie haben bei Ihrem Leutnant gesehen, was das für Schmerzen sind.«

»Über Sibelesch – oder Leutnant Di Margolis, wie Sie sie nennen – müssen wir in der Tat noch sprechen«, sagte Ennergasch. »Sie muss zurückerhalten, was Ihr Arzt ihr bei der Operation gestohlen hat.« Die Stimme über Tom wurde gemein. »Und von der Extraktion meiner Implantate möchte ich abraten. Der Einzige, den Sie damit quälen würden, ist Clarence Threep. Und der ist unbeteiligt, sieht man davon ab, dass ich seinen Körper benutze.«

Tom überlegte, ob er irgendetwas machen konnte. Wenn er sich losriss, konnte Dad Ennergasch erschießen. Dann war alles gut.

Aber Ennergasch hielt ihn eisern fest.

»Nehmen Sie die Implantate für Leutnant Di Margolis, aber lassen Sie den Jungen gehen.« Das war Opacras Stimme!

»Crest, was machst du ...«, rief Dad.

Aber Opacra redete ihm dazwischen. »Ruhe, Perry. Ich habe mein Leben künstlich verlängert, mehrfach. Aber es kann nicht sein, dass Tom stirbt, damit ich lebe.«

»Das ist doch schon einmal eine erste Einigung.« Ennergasch klang zufrieden. »Rhodan, stellen Sie eine Verbindung zur Medostation her.«

Zwei Sekunden blieb es still, dann sagte Dad: »Rhodan für Doktor Manz.«

Tom hörte den Zorn in seiner Stimme.

Auf einmal füllten Schreie die Zentrale. Sie kamen leise aus den Akustikfeldern, wie ein furchtbares Gebrüll, das aber aus einiger Entfernung aufgenommen wurde.

»Was ist bei Ihnen los, Doktor?« Dad klang gleichzeitig besorgt und überrascht.

»Als alle Systeme ausgefallen sind, ist Di Margolis aus dem künstlichen Koma aufgewacht. Wir bekommen sie nicht wieder betäubt!« Doktor Manz sprach schnell. »Sie brüllt wie am Spieß!«

»Keine Sorge, Sibelesch«, sagte Ennergasch. »Nur noch etwas Geduld, du bekommst zurück, was dir fehlt.«

»Nein!« Der Schrei von Di Margolis war furchtbar. »Nein, Ennergasch. Sibelesch ist nicht ... Ich will nicht!«

»Nur Ruhe, Sibelesch«, sagte Ennergasch. »Wenn du alle Implantate zurückhast, lässt der Schmerz nach. Dann stört Di Margolis dich nicht mehr. Doktor Manz, bereiten Sie alles für eine neue Operation vor. Crest wird sich als Spender bei Ihnen melden.«

»Nein, Opacra!«, presste Tom heraus. »Mach das nicht!«

Es blieb kurz still, dann hörte er Schritte.

»Was ist los?«, fragte Tom. »Opacra?«

»Er ist gegangen«, sagte Dad.

»Und nun zu uns«, sagte Ennergasch. »Befehlen Sie Ihren Leuten, die Waffen niederzulegen. Dann geben Sie uns die volle Kontrolle über die Positronik zurück und löschen Ihre eigene Befehlsbefugnis. Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihre Optimierung dann ohne Verzögerung auf den Weg bringen.«

»Ich werde Ihnen nicht meine Besatzung ausliefern«, sagte Dad. »Ich kann Ihnen freien Abzug anbieten. Sie erhalten eine Korvette, mit der alle Implantierten die CREST verlassen und zu den Posbis zurückkehren können, wenn Sie das möchten.«

»Nicht akzeptabel«, lehnte Ennergasch ab. »Wir werden das wahre Leben optimieren. Oder Thomas stirbt.«

Wieso sagte Ennergasch eigentlich immer Thomas? Niemand nannte ihn so, nur dieser doofe Engländer Threepo mit seinem britischen Getue. Anscheinend steckte er irgendwo immer noch in Ennergasch drin.

Natürlich, Di Margolis war ja in Sibelesch auch noch drin gewesen. Sie hatte gerade eben sogar selbst sprechen können, wenn auch nur, weil sie Schmerzen gehabt hatte. Richtig starke Schmerzen.

Tom konnte Ennergasch auf den Fuß treten. Aber er glaubte nicht, dass das reichte, um Clarence Threep wieder zurückzubringen.

Dad hatte auch bemerkt, dass Ennergasch Threepos Erinnerungen benutzte, wenn er sprach. »Mister Threep, wenn Sie mich hören können: Wehren Sie sich! Es kommt auf Sie an! Sie müssen nur den Desintegrator weglegen!«

»Oh, er hört Sie«, sagte Ennergasch. »Er würde Ihrem Befehl sogar gerne nachkommen, aber das kann ich natürlich nicht zulassen. Jetzt ist der Moment, in dem Sie sich entscheiden müssen, Rhodan. Sie können tausend Menschen ein völlig neues, optimiertes Leben eröffnen. Oder Sie können Ihren Sohn zum Tode verurteilen.«

Alle in der Zentrale schwiegen.

Tom wollte sehen, was passierte, aber Ennergasch hielt ihn so, dass Tom nur seinen Bauch, seine Beine und seine Füße sehen konnte.

Und die kleine Ausbeulung an seinem Gürtel. Dort, wo das Juckpulver in seinem Geheimfach wartete.

Tom drehte den Gürtel von innen nach außen und ließ die Dose in seine Hand rutschen. Er hielt sie in den Fingern, klickte sie mit dem Daumen auf und warf sie hinter sich.

Ennergaschs Brüllen war genauso furchtbar wie das von Di Margolis eben. Tom wusste, wie gemein Juckpulver sonst war – aber wie schlimm musste es sein, wenn man eine so superempfindliche Haut und so einen wahnsinnigen Tastsinn hatte wie Ennergasch?

Das Brüllen wurde immer irrer. Tom kniff die Augen zu und hielt die Luft an. Er wollte schreien vor Angst. Er fragte sich, ob er noch etwas spüren würde, wenn Ennergasch seinen Kopf auflöste.

Zwischen seinen Schreien versuchte Ennergasch, Wörter herauszubringen. »Pro... Protektor ...« Er sagte nun Protektor, nicht mehr Rhodan! Das war nicht Ennergasch, das war Threepo!

»Bin nur ... kurz hier! Ennergasch kommt ... wieder.« Der Desintegrator an Toms Kopf zitterte. »Paralysieren ...«

Im Augenwinkel sah Tom jemanden einen Strahler abfeuern. Ihm knickten die Beine weg. Er fiel zusammen mit Threepo auf den Boden.

Es wurde dunkel.


14.

Luan Perparim

 

Luan hätte am liebsten das Armband genommen, das Empona ihr als Pfand gegeben hatte, und es der Mehandor in den Hals gestopft. Gleich nachdem sie Eric Leyden damit erwürgt hätte. Huang Wei hatte ihr eine Aufgabe gegeben: Sie sollte eine Katastrophe verhindern. Die Mehandor durften das Zakhinlon nicht bekommen. Genau das hätten sie nun fordern können. Sie hätten alles fordern können. Übergabe des Zakhinlon. Freies Geleit. Ein Raumschiff, um zur Erde zurückzukehren.

Stattdessen durften sie eine Zeit lang nach Erics Kater suchen.

Die Kiefer fest zusammengebissen, sah Luan Perparim zu, wie Eric die kaum erkennbare liegende Acht in den Mustern auf der Physiotronwand suchte und fand. Er berührte die Mitte der beiden Innenflächen. Das blaue Licht hüllte sie ein. Sie fanden sich alle vor dem Physiotron wieder.

Der Rückmarsch verlief fast in völliger Stille. Nur einmal gab Empona Anweisungen. »Äußerste Vorsicht«, sagte sie, nachdem ihre Gruppe etwa fünfhundert Meter zurückgelegt hatte. »Wenn die Bombe jetzt zündet und eine neue Ausfallzone erzeugt, sind große Teile unserer Ausrüstung mit eingeschlossen. Also behaltet das Zakhinlon im Auge und sagt Bescheid, wenn ihr irgendwelche Zeichen von Aktivität bemerkt.«

Es wäre noch das i-Tüpfelchen auf unsere hocherfolgreiche Mission, dachte Luan. Die Landefähre der Mehandor stand zwar bei Pietra Piramidale, also noch weit außerhalb des betroffenen Gebiets. Aber die Schwebeplattform mit der ganzen Ausrüstung würde ausfallen. Und Luan zweifelte keine Sekunde daran, wer dann das wertvolle Material mit eigener Muskelkraft aus der Zone würde hinaustragen müssen.

Aber niemand stolperte, und niemand löste versehentlich die Bombe aus. Man sollte dankbar sein für die kleinen Dinge, dachte Luan bitter.

Eric wich auf dem ganzen Weg ihrem Blick aus. Wenigstens hat er ein schlechtes Gewissen. Können wir uns aber auch nichts für kaufen.

Mit ihrer wertvollen und gefährlichen Fracht brauchten sie sogar noch länger als auf dem Hinweg. Luan schätzte, dass sie etwa anderthalb Stunden unterwegs waren.

Mit aller Vorsicht stellten Pankrot und Fermun die Zeitbombe auf der Schwebeplattform ab. Die Spannung der Mehandor löste sich merklich. »Jetzt kann nicht mehr viel schiefgehen«, sagte Empona.

»Ich suche nach Hermes«, verkündete Eric.

»Warten Sie!«, erwiderte Empona.

Erics Haltung versteifte sich. »Wir haben eine Vereinbarung«, sagte er scharf.

Empona lachte. »Und ich habe vor, sie einzuhalten.« Sie nickte Luan zu. »Sie waren faire und ehrliche Handelspartner, obwohl sich unsere Interessen zum Teil deutlich widersprochen haben. Das will honoriert werden. Sie gelten ab jetzt als unsere Gäste. Mit ein paar Einschränkungen. Ich würde Ihnen jetzt nicht gerade Strahlwaffen in die Hand drücken.« Sie kramte etwas aus einer Ausrüstungsbox auf der Schwebeplattform hervor. »Aber Sie können meinetwegen Ihre Anzüge verwenden, um das Tier zu suchen.«

Luan erkannte, was die Submatriarchin in der Hand hielt: die Feris-Module der terranischen Einsatzanzüge. Die Energieübertragungsbauteile, ohne die nichts, aber auch gar nichts an ihren auf dem Antigravtransporter mitgebrachten Hightech-Monturen funktionierte.

Eric trat auf Empona zu, nahm die kleinen Geräte, wog sie in der Hand und steckte sie dann in die Hosentasche. »Danke«, sagte er. »Aber unsere Suche führen wir so durch, wie wir sind. Die Anzüge können dort« – er deutete in das Gebiet der Chronofrakturen – »jede Sekunde ausfallen, und dann sind sie nur Ballast, der uns behindert. Aber später werden sie uns gute Dienste leisten, falls Hermes medizinisch versorgt werden muss.«

»Das klingt sinnvoll.« Empona nickte, dann sah sie zum Horizont. Die untere der beiden Sonnen stand schon knapp über dem Meer. »Etwa eine Tonta«, sagte sie. »Ich will hier weg sein, bevor die zweite Sonne untergeht.«

Eric presste die Lippen aufeinander, dann nickte er und ging zu der Stelle, an der er vorhin die Spuren des Katers entdeckt hatte. »Hermes!«, rief er leise und lockend. »Hermes, komm zu Herrchen!« Es war ein trauriges Bild.

Empona kam zu Luan. »Helfen Sie ihm nicht?«, fragte die Mehandor.

Luan seufzte. »Lust habe ich nicht. Aber ich habe auch nichts Besseres zu tun, oder?«

Empona schüttelte den Kopf.

Als Luan aufbrechen wollte, berührte die Mehandor sie am Arm. »Warum ist er in Ihrem Team?«, fragte sie. »Wenn einer meiner Natkatdor so unberechenbar wäre, würde ich ihn auf dem nächsten Handelsstützpunkt zurücklassen.«

Luan lächelte bitter. »Sie sollten ihn sehen, wenn er in guter Form ist. Er ist brillant. Aber ohne seinen Kater ist er leider nur ein Schatten seiner selbst.«

Empona runzelte die Stirn. »Dann ist das Tier eine Art Symbiont?«

Luan lachte. »So habe ich es noch gar nicht gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz so ist es nicht. Sie werden es vielleicht verstehen, wenn wir Hermes finden.«

»Falls Sie ihn finden.«

»Werden wir«, sagte Luan. »Das ist Eric Leyden, der da sucht. Ich habe keine Ahnung, wie, aber irgendwie wird er seinen Kater zurückbekommen.«

»Wie Sie meinen.« Empona sah zu Eric, dann zu Luan. »Viel Erfolg«, sagte sie einen Augenblick später.

 

Sie suchten etwa anderthalb Stunden lang. Sie suchten bei Tag und bei Nacht, in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Auf einmal schrie Eric überrascht auf. Luan lief zu ihm. Eric zeigt auf den Boden. »Das ist Katzenlosung!«

Luan sah einen kurzen, glatten, grauen Stab aus Stein. »Das ist Fels, Eric«, sagte sie enttäuscht.

»Nein, das ist Katzenkacke«, widersprach Eric. »Vertraue jemandem, der zweimal täglich hinter Hermes aufräumt.«

Luan war verblüfft. »Das machst du von Hand?«, fragte sie. »Warum kein Roboter?«

»Bei wichtigen Aufgaben traue ich den Dingern nicht.« Erics Stimme klang energetisch und zuversichtlich, ganz wie wenn er einer Hinterlassenschaft der Liduuri auf der Spur war und kurz bevor er das Team in völlig überflüssige Lebensgefahr führte. »Wir haben eine Spur!«

»Eric, selbst wenn du recht hast – das Ding ist versteinert. Das muss hier seit Hunderten Jahren liegen. Wenn Hermes so weit in der Vergangenheit ist, wie sollen wir ihm dahin folgen?«

Eric fuhr sich mit beiden Händen durch sein blondes Strubbelhaar. Sein Blick ging in weite Ferne. »Es muss ein System geben. Eine Regelmäßigkeit. Man muss die Abfolge der Chronofrakturen berechnen können.«

»Vier Milliarden Chronofrakturen! Und eine riesige Fläche!« Luan machte eine ausladende Geste, die die drei Kilometer verheerte Steppe um das Physiotron einschloss. »Wie willst du das schaffen, bevor die Kalongs uns angreifen?« Sie zeigte auf den Horizont.

Die erste Sonne war schon lange untergegangen. Die zweite begann bereits, unter der Wasserlinie zu verschwinden. Bald brach die Jagdstunde der Flughunde mit ihren messerscharfen Klauen an.

Und diesmal konnte weder Hermes die Menschen schützen, der sich als wehrhafter Kalong-Kämpfer erwiesen hatte, noch Tuire mit seinen unglaublich schnellen Reflexen.

»Moment!« Die Empona trat an den Rand der Frakturzone. »Wer greift an?«, rief sie.

Eric bedachte Luan mit einem giftigen Blick.

»Die Kalongs«, sagte Luan kleinlaut, aber mit genug Stimme, dass Empona es hören musste. »Eine indigene Tierspezies. Flugjäger. Wir hatten schon einmal eine Auseinandersetzung mit ihnen.«

»Und Sie lassen uns hier in aller Seelenruhe auf Sie warten, während irgendwo schon die Jäger lauern?« Empona drehte sich zu ihren Leuten. »Macht euch bereit. Wir brechen sofort auf.«

»Nein!«, begehrte Eric auf. »Wir hatten einen Deal! Und Sie haben kein Problem, solange Ihre Schutzschirme funktionieren.«

»Ich gehe kein Risiko ein«, rief Empona zu ihnen herüber. »Und was das Geschäft angeht: Sie wollten suchen, und Sie haben gesucht. Wenn Sie nichts finden, kann ich nichts dafür. Aufbruch jetzt! Oder wollen Sie zurückbleiben?«

Eric sah so aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.

»Nein!«, schrie Luan.

»Gut«, äußerte Empona. »Dann kommen Sie jetzt her.«

»Halt!«, rief Eric.

»Was?«, fragte Empona eisig.

»Ich schlage Ihnen ein neues Geschäft vor.« Eric ging einige Schritte auf die Mehandor zu, dann blieb er stehen und wartete.

Empona verharrte am Rand der Zone. »Und was haben Sie mir zu bieten?«

»Das Zakhinlon«, sagte Eric.

Empona lachte auf. »Das haben wir bereits.«

»Aber Sie können nicht damit umgehen.«

»Nicht, Eric!«, rief Luan. Das durfte er nicht tun. Es war schlimm genug, dass die Mehandor die Bombe hatten. Aber wenn er ihnen half, die Bedienung zu verstehen ...

»Ich bin interessiert«, sagte Empona. Sie machte einige Schritte in die Frakturzone herein. »Was verlangen Sie?«

»Eine weitere Stunde«, sagte Eric. »Dafür helfe ich Ihnen, die Waffe zu verstehen.«

Empona sah zu Luan. »Kann er das? Sie hatten keine Ahnung, was die Symbole darauf bedeuten.«

»Ich bin Sprachwissenschaftlerin«, antwortete Luan resigniert. »Er ist der brillante Physiker. Wenn jemand die Steuerung durchschauen kann, dann er.«

»Maklon?« Eric streckte Empona die Hand entgegen.

Sie ging zu ihm und umfasste statt der Hand Erics ganzen Unterarm, die Finger an seinen Ellenbogen gelegt. »Maklon. Wir haben ein Geschäft. Auch wenn ich nicht weiß, was Sie in einer zusätzlichen Stunde erreichen wollen.«

»Wir streuen schnell zerfallende Isotope aus«, erklärte Eric, »und messen die Alterssprünge. Damit können wir das Muster der Chronofrakturen ermitteln und Hermes' Weg durch die Zeitabschnitte nachvollziehen. Als Erstes müssen wir einen Weg finden, ein paar Minuten zurückzugehen, und dann immer weiter. Dadurch vervielfachen wir unsere Suchzeit, während draußen nur eine Stunde vergeht. Und anhand der Zeitabschnitte, in denen wir Katzenspuren entdecken, können wir ...«

Der Rest des Satzes ging in den Angriffsschreien der Kalongs unter.

 

»Die sind zu früh!«, erschrak Luan. Eine schwarze Wolke aus Flügeln, Klauen und Reißzähnen kreiste plötzlich über ihren Köpfen. Es waren die Flughunde – die aggressiven Jäger dieser Welt, größer und bei Weitem gefährlicher als die ähnlichen Tiere auf der Erde.

»Das war Pech!«, rief Eric zurück. Er deutete auf den Horizont. Die Sonne hatte einen Sprung gemacht und war nun fast völlig verschwunden.

Die ersten Tiere stürzten sich herab. Luan und Empona rannten los.

»Nein ...«, rief Eric.

Luan warf sich auf den Boden. Ein Kalong flog knapp über sie hinweg. Sie fühlte, wie seine Kralle den Rücken ihrer Jacke aufriss.

Empona kam neben Luan zu liegen. Die Mehandor drehte sich auf den Rücken und zog ihren Strahler. Doch die Waffe reagierte nicht. Empona schleuderte sie dem nächsten angreifenden Kalong an den Kopf.

Eric verharrte reglos. Eine Chronofraktur hatte ihn erwischt. Erst nach acht Sekunden setzte er die Bewegung und seinen Satz fort. »... nicht da lang!«

»Warum?« Empona war wieder auf den Beinen und hielt nun ihren Sippendolch in der Hand. Sie versuchte, alle um sie kreisenden Kalongs gleichzeitig im Auge zu behalten.

Eric kam zu ihnen. »Es ist dunkler in diesem Gebiet. Wir brauchen helle Zonen. Dort ist es früher. Vor ihrer Jagdzeit.«

Mit links löste Empona den Schlagstock von ihrem Gürtel und warf ihn zu Luan.

Sie sahen sich um. Es gab helle Zonen, doch alle lagen jenseits der Wolke aus Kalongs.

Ein weiteres Tier stürzte herab. Es hätte Empona von hinten erwischt. Luan traf es gerade noch rechtzeitig mit der Spitze des Stocks. Zuckend und schreiend, mit gebrochenem Flügel, stürzte es zu Boden.

»Acht Sekunden!«, rief Empona. »Warum ist es nicht nach acht Sekunden vorbei?«

»Den Dolch!«, forderte Eric. »Geben Sie her!«

»Nein«, lehnte Empona ab. »Das ist mein Chantar!«

»Scheiß drauf«, rief Eric. »Schnell!«

Er ließ sich auf den Boden fallen, als ein weiterer Kalong sich auf ihn stürzte. Eric trat nach dem Vieh, verfehlte es jedoch deutlich. »Machen Sie!«

Empona zögerte kurz und duckte sich unter einem weiteren Angriff weg. Dann warf sie Eric den Dolch zu.

Mit einer geschickten Bewegung griff er ihn aus der Luft. Mit ruppigen Stichen tötete Eric den abgestürzten Kalong und schnitt ihm die beiden Klauenarme ab. Dann warf er die Klinge zu Empona zurück.

Sie fing sie und schnitt mit derselben Armbewegung einem Angreifer durch den Flügel. Dessen Flug ging unkontrolliert weiter. Das Tier hatte genug Geschwindigkeit, dass es erst dreißig Meter weiter abstürzte, in einem hellen Gebiet, direkt neben dem Skelett eines Kalongs. Möglicherweise war es sogar sein eigenes.

»Warum ist es nicht nach acht Sekunden vorbei?«, rief Empona noch einmal.

»Standortwechsel!«, gab Eric Antwort. »Wir hatten Pech, sind in eine andere Zone gelaufen. In die Zukunft.«

Luan schlug wie wild um sich. Sie traf einen weiteren Kalong, doch dieser stürzte nicht ab. Er änderte nur die Richtung und stieg brüllend in den Himmel. Mit einer Klaue kratzte er über Luans Stirn. Sie spürte die Wärme, als das Blut herablief. Sie kam nicht dazu, es wegzuwischen, sondern musste sich unter dem nächsten Angriff wegducken.

Eric stand hoch aufgerichtet und schlug um sich, in jeder Hand eine abgeschnittene Kalong-Klaue. Zwei Tiere waren schon neben ihm gefallen. Doch auch er selbst hatte Wunden davongetragen. Warum halfen die Mehandor ihnen nicht?

Luan sah unter der Wolke der angreifenden Tiere hindurch. Die Mehandor waren auf dem Weg zu ihnen. Doch zum Teil waren sie in Chronofrakturen erstarrt, zum Teil blieben sie stehen, um auf die Kalongs zu schießen – und mussten erkennen, dass ihre Waffen nicht funktionierten. Einige Waffenstrahlen von außerhalb der Frakturzone trafen in den Schwarm, doch das reichte nicht aus. Die Kalongs waren zu zahlreich.

Drei Tiere gleichzeitig rasten auf Luan zu. Sie konnte nichts anderes tun, als sich auf den Bauch fallen zu lassen und zu hoffen, dass Eric oder Empona ihr helfen würden. Doch noch im Fallen sah sie, dass Empona sich nicht bewegte. Eine weitere Chronofraktur hielt sie erfasst. Acht Sekunden lang keine Hilfe – bis dahin würden die Kalongs Luan ausweiden.

Was war mit Eric?

Auch er stand still, sah sie aus dem Augenwinkel.

Luan drehte sich auf den Rücken und riss den Stock hoch.

Doch auch der Kalong über ihr bewegte sich nicht. Seine Klauen hingen wenige Zentimeter über ihrer Kehle reglos in der Luft.

Es dauerte zu lange. Mehr als acht Sekunden. Das Tier hätte sich längst wieder rühren, hätte sie längst töten müssen.

Vorsichtig und mit angehaltenem Atem schob sie sich unter den messerscharfen Krallen hinweg. Eric und Empona bewegten sich noch immer nicht. Es war völlig still. Das Schreien der Kalongs war verhallt.

Direkt neben sich bemerkte Luan etwas. Jemand war zu ihr getreten. Sie sah Beine – Beine in dunkelblauen Hosen, die Füße dazu in türkisfarbenen Ledermokassins. Ihr Blick glitt an der Gestalt empor.

Huang Wei stand über ihr. Auf seinem linken Arm trug er Hermes. Der Kater kuschelte sich an seine Brust.

Die Rechte streckte der alte Chinese ihr entgegen. Luan ergriff sie.

Der mysteriöse Alte lächelte und zog sie mit erstaunlicher Kraft auf die Füße.

 

Luan sah sich aufmerksam um, dann machte sie einige vorsichtige Schritte. Die Welt war wie erstarrt. Nur Laoshi, Hermes und sie selbst bewegten sich.

Bei Hermes beschränkte sich die Bewegung zudem auf ein schnurrendes Heben und Senken der Brust.

»Es ist wie gestern, oder?«, fragte sie. »Du hast uns außerhalb der Zeit gebracht.«

»Wenn wir außerhalb der Zeit sind, wie kann dann etwas gestern gewesen sein?«, entgegnete der alte Mann.

Luan nahm einen Kalong, dessen Klauen nur Millimeter von Erics Kehle entfernt waren, und schob ihn beiseite.

»Sind sie in Sicherheit?« Luan wies auf Eric und Empona.

»Im Augenblick leben sie.« Huang streichelte Hermes. »Es wird einen Augenblick geben, in dem das anders ist. Dazwischen liegen Augenblicke.«

»Wie viele, Laoshi?«, fragte Luan.

»Vergeht denn überhaupt Zeit in einem Augenblick?« Ihr mysteriöser Mentor lächelte, als er seine Frage stellte. Seine Augen waren freundlich.

»Du hast Hermes gefunden.« Es war eine überflüssige Feststellung, aber die Situation war so unwirklich, dass ihr Verstand nach irgendetwas Klarem und Realem suchte, an dem er sich festhalten konnte.

»Katzen haben viele Leben, so sagt ihr doch, oder? Gehen wir ein Stück.« Ihr Laoshi strich durch seinen Kinnbart und bewegte sich gemächlich in Richtung von Pietra Piramidale. Luan folgte ihm.

»Was ist seit unserer letzten Begegnung geschehen?«, fragte Huang Wei.

»Weißt du das denn nicht?«, wunderte Luan sich.

»Doch«, sagte der Chinese. »Aber ich weiß nicht, ob du es weißt.« Er kraulte Hermes.

»Vergib mir, Laoshi. Wir haben versagt.«

»Erzähl mir davon, Shaosheshang.«

»Wir haben es nicht geschafft, die ...« Wie hatte Huang Wei die Zeitbombe genannt? »... die Shishian Zhadan dem Fremden zu übergeben. Die Leerfischer haben das Gerät.«

»Wie kam es dazu?«

Luan blieb stehen und drehte sich um. Eric und Empona waren schon weit entfernt, viel weiter, als sie nach den paar Schritten für möglich gehalten hätte. »Eric hat uns verkauft, um Hermes zu suchen.«

Der Chinese lächelte fein. »Mir scheint, der kleine Kater hier hat einen überaus treuen Freund unter den Menschen.«

»Aber dafür kann Eric doch nicht die Katastrophe in Kauf nehmen! Die Dekompensation, vor der du mich gewarnt hast!«

Huang Wei setzte seinen Weg fort. Aus einer Innentasche seiner Jacke zog er einen langen, schmalen Streifen Dörrfleisch hervor. Hermes schnupperte, öffnete ein gelbes Auge und fraß hastig das ganze lange Fleischstück.

»Ich habe dir zwei Aufgaben gegeben, Shaosheshang«, sagte der rätselhafte Mann. »Sage mir genau, wie es mit beiden steht.«

»Wir sollten den Fremden bei den Leerfischern suchen und ihm die Zeitbombe geben«, sagte Luan. »Was mit dem Fremden ist, weiß ich nicht. Belle, Abha und Tuire sind an Bord des Mehandorschiffs, aber Belle ist schwer verletzt. Und ob die anderen beiden etwas herausgefunden haben, kann ich dir nicht sagen.«

»Eine Suche ist eine eigenartige Sache«, philosophierte Huang Wei. »Je besser man darin wird, zu finden, desto weniger sucht man. Findet man sofort, so sucht man gar nicht. Aber wie kann man gut sein bei etwas, das man gar nicht tut?«

Luan hatte es längst aufgegeben, auf solche Fragen zu antworten. »Ich weiß jedenfalls nicht, ob sie den Fremden entdeckt haben.«

Huang Wei lächelte ein klein wenig spöttisch. »Sie haben Orte entdeckt, an den der Fremde nicht ist. Als Sucher sind sie erfolgreich. Als Finder noch nicht.«

Luan lachte. »Na, dann besteht ja wenigstens noch Hoffnung.«

Der Chinese hielt an und musterte sie nachdenklich. »Hoffnung, Shaosheshang, bestand schon immer. Wenn sonst nichts mehr besteht, bleibt die Hoffnung.«

Luan verschränkte die Arme. Ihr war etwas kalt. »Nimm es mir nicht übel, Laoshi, aber das ist mir zu allgemein. Es klingt wie ein Kalenderspruch. Das passt nicht dazu, dass wir eine gefährliche Waffe sichern sollten.«

»Das Shishian Zhadan.« Der alte Mann nickte. »Erzähl mir davon.«

Luan sah zur Schwebeplattform der Mehandor und war verblüfft, wie weit sie schon entfernt war. Sie blickte wieder nach vorn und war noch erstaunter: Sie hatten Pietra Piramidale beinahe erreicht.

»Nicht viel zu erzählen.« Luan hatte keine Lust, ihre Niederlage lang und breit zu erklären. »Die Mehandor haben es. Und Eric hat sogar versprochen, ihnen dabei zu helfen, es unter Kontrolle zu bekommen.«

»Und alles, weil er den kleinen Hermes so vermisst ...« Huang Wei kraulte das Tier unterm Kinn. Der Kater genoss es und streckte den Kopf weit nach hinten. »Dein Freund hat den Leerfischern also zunächst geholfen, das Shishian Zhadan auf das Schiff mit dem Fremden zu bringen. Und dann hat er mit ihnen ausgehandelt, dass er an Bord des Schiffs, in der Nähe des Fremden, noch einmal Zugang dazu bekommt.«

Luan blieb abrupt stehen. »Es ist noch nicht alles verloren, meinst du. Eigentlich haben wir sogar eine ganz gute Ausgangslage.«

»Wenn.« Der alte Mann strich sich erneut durch den Bart. Die Geste vermittelte den Eindruck von Weisheit und Gedankentiefe.

»Wenn was?«, fragte Luan.

»Wenn die Sucher irgendwann aufhören zu suchen und anfangen zu finden ...«

»Ich verstehe.« Sie hatten den Eingang von Pietra Piramidale erreicht. »Wir haben also vieles richtig gemacht. Aber nur, weil Eric die ganze Zeit bloß an den verdammten Kater gedacht hat! Wir haben also eigentlich versagt und einfach nur Glück gehabt!«

Huang Wei setzte Hermes vorsichtig auf den Boden. Der verdammte Kater strich um Luans Beine und schnurrte laut.

»Sage mir, Shaosheshang, beurteilst du einen Menschen nach seinen Taten oder seinen Absichten?«

»Ich ... Ich verstehe die Frage nicht.«

Huang Wei sah zum Horizont. »Wenn ein Mensch Gutes will und Schlechtes tut, ist er dann gut? Wie viele Menschen töten andere deshalb, weil die anderen nicht an Bücher glauben, die das Töten verbieten?«

Luan dachte kurz nach. »Nein«, sagte sie. »Wer Schlechtes tut, kann nicht gut sein.«

»Sind dann die gut«, fragte Huang Wei, »die Gutes tun, auch wenn sie Schlechtes wollen? Der Henker, der ein Leben rettet, weil er zu faul ist, seinen Mord zu begehen?«

»Nein«, rief Luan. »Das ist nicht ...«

»Wer ist dann gut?«, fragte der alte Mann. »Der, der Gutes will, ist es nicht. Der, der Gutes tut, auch nicht. Wer ist dann gut?«

Luan verschränkte die Arme. »Der, der Gutes will und Gutes tut.«

Der alte Chinese nickte und lächelte. Dann sah er zum Himmel empor. »Ein ganzes Universum da draußen.« Obwohl sie außerhalb der Zeit unterwegs waren, war es dunkel geworden. Sie sahen die Sterne der Milchstraße und von Canis Major. »Ein ganzes Universum. Und doch werden wir, wenn wir dir folgen, dort kein einziges rein gutes Wesen finden. Vielleicht bist du zu streng, Shaosheshang.«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Luan. »Ich soll nicht sauer sein auf Eric. Er hat aus Loyalität zu Hermes gehandelt, und das Ergebnis ist sogar gut für uns. Und ich soll einfach vergessen, dass er ein egozentrischer Irrer ist. Ist es so?«

»Es gibt immer Hoffnung«, erwiderte Huang Wei.

»Geschenkt.« Luan winkte ab. »Sag mir eines, Laoshi. Sag es mir. Ich habe eine einfache Frage, die Antwort heißt Ja oder Nein. Keine Gegenfrage. Kein Denkanstoß. Einfach nur Ja oder Nein.«

Der alte Chinese sah sie aufmerksam an.

»Eric bekommt auf dem Mehandorschiff Zugang zu der Zeitbombe, weil er Hermes gesucht hat. Hermes war bei dir. Wusstest du, was passieren würde? Hast du Hermes zu dir geholt, damit es passiert?«

Huang Wei lächelte. »Wir sind an einem Ort ohne Zeit, Shaosheshang. Es gibt keine Abfolge der Ereignisse. Und ohne Folgen gibt es keine Ursachen. Hier kann ich deine Frage nicht beantworten. Und dorthin, wo eine Antwort möglich ist, kann ich nicht gelangen.«

Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Es tut so gut, das Meer zu riechen«, sagte er. Dann sah er Luan tief in die Augen. »Glaubst du an meine Existenz, oder hältst du mich für eine Halluzination?«

Sie sah den alten, weisen Mann von oben bis unten an. Die Altersfalten, den weißen Bart. Das weiße Hemd. Die blaue Jacke mit dem von silbergoldenen Schriftzeichen gezierten Kragen. Die gelbroten und braunen Katzenhaare auf seiner Brust.

Luan nickte. »Ich glaube an dich.«

»Gut«, sagte Huang Wei. »Sonst hättest du Schwierigkeiten, das hier zu erklären.« Er griff in die Jackentasche und zog irgendetwas daraus hervor. »Du hast heute etwas gelernt, Shaosheshang. Und du hast etwas verdient.«

Er nahm Luans Hand und drückte einen Gegenstand hinein. Ein kühle Scheibe aus Stein, gerade drei Zentimeter im Durchmesser.

»Ein Ma-Bab-Ben!«, rief Luan überrascht.

»Ein Ma-Bab«, korrigierte Huang Wei. »Nicht das Ma-Bab-Ben. Dies hier ist ein anderer Schlüssel.« Er bückte sich und strich Hermes über das Nackenfell. Der Kater machte einige Schritte auf Luan zu und maunzte dann herzerweichend.

»Lass dich nicht von ihm hereinlegen«, sagte Huang Wei. »Er hat genug Futter bekommen.« Mit diesen Worten verschwand er im Innern der Steinernen Stadt.


15.

Tom Rhodan

 

Tom hatte in dieser Nacht mit in Moms Bett geschlafen. Eigentlich war er ja zu groß dafür. Aber schließlich passierte es nicht jeden Tag, dass ferngesteuerte Technik-Zombies seinen Kopf desintegrieren wollten. Da konnte man schon mal eine Ausnahme machen.

Dies war sein großer Tag. Er hatte das Schiff gerettet! Er durfte überallhin und alles machen, was er wollte.

Und natürlich wollte er in die Zentrale!

Zischend ging das Schott auf. Tom ging hinein.

Alle nahmen an ihren Pulten und Stationen Haltung an und salutierten. Tom nickte hierhin und dorthin und ging dabei grinsend zu Dads Platz. Der Sitz des Protektors war nun seiner.

Dad stand neben dem Sessel. Als Tom sich setzte, wuschelte er ihm durchs Haar. Tom legte den Kopf schief, als wollte er sich von Dads Hand wegdrehen. Aber er genoss den Augenblick.

»Wohin sollen wir fliegen, Protektor?« Onkel Conrad schaute vom Kommandantensitz zu Tom herüber.

Tom fühlte sich auf einmal wahnsinnig wichtig.

Und er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Nervös zupfte er Dad am Ärmel.

Der beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Tom räusperte sich und wiederholte: »Bring uns endlich zu dieser Posbi-Funkboje, Conrad. Ennergasch hat uns viel zu lange aufgehalten!«

Die Frauen und Männer in der Zentrale lachten. Tom sah sich unsicher um. Hatte er etwas falsch gemacht?

Nein, alles war gut und richtig. »Sie haben den Protektor gehört«, sagte Onkel Conrad zu dem Piloten. »Bringen Sie uns auf den Weg!«

»Ja, Sir!« Mehr sagte der Pilot mit der Halbglatze nicht. Das war wenig, aber mehr als sonst: Tom hatte den Captain kaum je längere Sätze äußern hören. Der Mann legte zwei Finger an die Stirn, machte eine schneidige Bewegung nach vorn und bediente dann seine Kontrollen.

»Sprunggeschwindigkeit liegt an«, meldete er nach ein paar Sekunden.

»Dann los!«, sagte Tom.

Wieder wurde gelacht, und diesmal lachte Tom mit.

 

Die CREST kam genau dort raus, wo sie es sollte.

Bastet sprang zu Tom auf die Sessellehne. Natürlich hatte Tom erzählen müssen, wie er das Schiff von den Broncos zurückerobert hatte, und da hatte er das Geheimnis nicht mehr wahren können. Das hatte er Bastet gebeichtet, als er ihren Speicherkristall wieder aus dem Positrojektor in die Hauptpositronik gesteckt hatte. Aber sie hatte ihm verziehen und kam trotzdem weiter zu ihm.

»Die Navigation funktioniert also wieder.« Sie stieg von der Lehne in Toms Schoß und rollte sich zu einem Kreis zusammen. Es fühlte sich seltsam an, weil er eigentlich nichts fühlte. Irgendwie erwartete er, ihr Gewicht zu spüren, doch da war nichts.

Er bemerkte, dass Dad Bastet misstrauisch anschaute.

Die Katze öffnete ein Auge und sah zu Dad hoch. »Möchten Sie mir etwas sagen, Protektor?«

»Nein«, sagte Dad. »Doch. Ich ...« Er zögerte. »Wir sind dir zu Dank verpflichtet. Ich wüsste nur gern, was du bist. Warum hast du dich Tom gezeigt und sonst niemandem?« Dad machte eine kleine Pause. »Und hast du Geschwister? Gibt es noch andere Programme, die sich in der Positronik verbergen und von denen wir etwas wissen sollten?«

»Selbstverständlich nicht.« Bastet drehte sich auf den Rücken und streckte genüsslich die Pfoten in die Luft.

Dad sagte nichts, aber er sah sauer aus. Tom verbiss sich ein Kichern.

Ein Zentraleschott ging auf. Kaveri kam hereingeschwebt.

»Wir sind da«, sagte Dad. »Jetzt bist du am Zug.«

»Ich rufe ... rufe den Ruf ... meinen Bruder.« Kaveris Stimme klang wie die einer Frau. Die Bildschirmplatte in seinem Kopf blieb schwarz.

»Er hat eine Symbolfolge abgestrahlt«, sagte Major Eschkol von der Funkstation. »Die CREST hat sie an die Funkboje weitergeleitet, und die wiederum hat die Nachricht ins Funkrelaisnetz gespeist.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Dad wissen.

»Rost«, antwortete Kaveri. Und dann: »Warten wir. Wir warten.«

Die Antwort gefiel Tom nicht. »Opacra hat nicht mehr viel Zeit.«, sagte er. »Wie lange dauert das denn, Kaveri?«

»Wir warten«, sagte Kaveri, drehte sich um und schwebte aus der Zentrale.

 

Tom wollte an seinem großen Tag nicht in der Zentrale sitzen, ohne dass etwas passierte. Das war langweilig.

»Was wollen wir machen?«, fragte er Dad.

Sein Vater zögerte einen ganz kleinen Moment. Dann sagte er: »Clarence Threep hat gefragt, ob er dich sehen darf.«

Tom schluckte. Auf einmal kam die Angst zurück. Er wollte Threepo eigentlich nicht sehen. Aber an diesem Tag war er ein Held, und Helden mussten mutig sein.

Außerdem hätte Dad das bestimmt nicht vorgeschlagen, wenn es gefährlich gewesen wäre. Aber dennoch ... »Kommst du mit?«, fragte er vorsichtig.

Dad lächelte. »Natürlich.«

Sie machten sich auf den Weg zur Medostation.

 

Threepo lag im Krankenbett. Er sah schlimm aus. Überall, wo er die Impalantate auf der Haut gehabt hatte, waren gruselige Narben.

»Tut das weh?«, fragte Tom. Dad hielt seine Hand, das tat gut.

»Ja«, sagte Threepo, »sehr sogar. Ich kriege starke Schmerzmittel. Aber es ist gut.«

»Wieso?«, fragte Tom.

»Weil ich zurück bin und Ennergasch niemals wiederkommen wird. Dafür möchte ich dir danken. Und es ... Es tut mir leid.«

Tom kämpfte seine Furcht nieder. »Gern geschehen.« Er dachte kurz nach. »›Jederzeit wieder‹ sag ich aber nicht.«

Threepo lachte. »Glaub mir, Thomas, ich möchte das auch nicht noch einmal erleben.«

»Was hat der Doktor mit deinen Impalantaten gemacht?«

Ganz kurz sah Threepo ihn ärgerlich an. »Das Wort heißt nicht ...« Dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Sie haben sie rausgezogen, gegrillt, mit Mikrowellen beschossen und auf jede erdenkliche Weise kaputt gemacht. Nur zum Zertrümmern waren sie zu hart.« Er zog eine Schublade neben dem Bett auf. Dort lagen siebzig oder achtzig der Metallknubbel. »Sie sind jetzt nur noch totes Metall. Ungefährlich.«

»Bewahren Sie sie auf?«, fragte Dad.

»Ich weiß noch nicht«, antwortete Threepo. »Alles in mir schreit danach, sie wegzuwerfen und diesen Teil meines Lebens hinter mir zu lassen. Aber das fühlt sich wie Weglaufen an. Meine Crew trägt diese Narben, dann muss ich sie auch aushalten. Die Implantate erinnern mich daran.« Er fühlte über seine Wange. »Und natürlich jeder Blick in den Spiegel.«

»Gehen Sie nicht zu hart mit sich ins Gericht«, sagte Dad. »Sie waren tapfer, Mister Threep. Sie haben lange dagegen angekämpft. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihren letzten Hinweis nicht rechtzeitig verstanden habe. Wir hätten uns viel Ärger ersparen können.«

Tom begriff nicht, was Dad da sagte. »Welchen Hinweis?«

»Du warst dabei«, sagte Threepo.

»Die Konferenz«, ergänzte Dad. »Mister Threep hat mir gesagt, dass er die fremde Stimme wieder hört. Ich habe es aber nicht ausreichend beachtet, weil wir mit der Taalstaubtheorie beschäftigt waren. Ich war offensichtlich ein wenig überfordert mit der Lage.«

Tom schlug sich vor die Stirn. Das hätte er natürlich auch merken können! Verdammt, aus ihm würde nie ein guter Geheimagent.

Threepo räusperte sich. »Ähm ... Protektor ... Was Ennergasch zu Ihnen gesagt hat ...«

Dad lachte. »Dass Sie mich für impulsiv, überschätzt und überfordert halten?«

Threepo nickte stumm.

»Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Mister Threep«, sagte Dad. »Das muss aber unter uns bleiben. Ich bin manchmal überfordert. Ich glaube nur, dass es keinen Menschen auf der Erde gibt, der das an meiner Stelle nicht wäre. Oder möchten Sie vielleicht für einen Tag meinen Job haben?«

Threepo schüttelte den Kopf.

»Dachte ich mir«, fuhr Dad fort. »Manchmal möchte ich auch einfach wegrennen, aber ich kann es nicht. Eines verspreche ich Ihnen aber, Mister Threep: Ich werde jeden einzelnen Tag mein Bestes tun, um die Erde zu schützen. Mehr als das habe ich nicht zu bieten.«

Tom verstand nicht, was gerade passierte. Was Dad sagte, war alles andere als heldenhaft. Aber es fühlte sich irgendwie heldenhaft an.

Threepo spürte es wohl auch. Er salutierte im Liegen. Man sah, dass er Schmerzen hatte bei der Bewegung.

»Lassen Sie das doch«, ermahnte Dad ihn freundlich. »Sie wissen, dass ich das nicht mag.«

Threepo ließ den Arm wieder sinken. »Machen Sie so weiter, Sir«, sagte er. »Es war mir eine Ehre.« Dann schloss er die Augen und biss die Kiefer aufeinander. Anscheinend wurden die Schmerzen wieder schlimmer.

Dad legte einen Finger an die Lippen und ging leise zurück. Tom kam mit.

Sie gingen noch in ein anderes Zimmer auf der Medostation. Dort lag Opacra, oder besser: Er saß halb im Bett, den Rücken gegen drei Kissen gestützt.

»Wie geht es dir?«, fragte Dad beim Eintreten.

Opacra antwortete nicht, sondern sah stattdessen Tom an. »Da ist ja der Held des Tages. Das hast du gut gemacht, weißt du das?«

Oh ja, Tom wusste es. Aber er sagte nichts, sondern grinste nur.

»Komm her«, bat Opacra.

Tom tat es. Opacra strich ihm durch die Haare. Warum mussten Erwachsene das immer wieder machen?

»Noch einmal, wie geht es dir?«, fragte Dad.

»Blendend«, antwortete Opacra. »Ich fühle mich wie ein junger Gott auf der Balz und habe nicht die geringste Lust, in diesem Krankenbett zu liegen. Aber Doktor Manz besteht darauf.«

»Wir warten auf die Posbis, die deine Implantate justieren sollen«, sagte Dad. »Solange sie jederzeit versagen können, wollen die Ärzte deine Vitalwerte im Blick behalten.«

»Ach komm, Perry!«, erwiderte Opacra. »Wir wissen beide, dass das Quatsch ist. Ich bin der Letzte an Bord, der noch diese Implantate trägt. Der Doktor hat Angst, dass sie mich psychisch beeinflussen.«

Tom wurde kalt. An diese Möglichkeit hatte er noch nicht gedacht.

»Und?«, fragte Dad. »Tun sie es?«

Opacra schüttelte den Kopf. »Nein. Ich merke zumindest nichts davon, und wir wissen von Threep, dass man das in der Frühphase durchaus mitbekommt. Es würde auch keinen Sinn ergeben. Die Implantate waren auf Leutnant Di Margolis und ihre Psyche geeicht, nicht auf einen Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn. Und außerdem hat Kaveri die Geräte vor der Implantation neutralisiert.« Er seufzte. »Aber ich verstehe die Sorge. Ich hoffe, wenn die Justierung auf der Posbiwelt erfolgt ist, haben die Leute wieder ein wenig mehr Vertrauen zu mir.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Tom.

»Danke, Tom.« Opacra lächelte. »Das bedeutet mir viel.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Doktor Manz sie hinauswarf. Dann ging Tom mit seinem Dad in die Zentrale zurück. Das kaputte Impalantat, das Tom aus Threepos Schublade geklaut hatte, hielt er fest in der Hand. Nun musste er nur einen unauffälligen Weg finden, es am Donnerstag bei Doktor Kespczak auf die Haut zu kleben. Der würde den Schreck seines Lebens bekommen.

 

Nach zwei Stunden langweilte Tom sich gewaltig. Er war für diesen Tag der Protektor, und er wollte Abenteuer erleben!

Doch dann kamen endlich die Fragmentraumer. Zwei große Schiffe, ganz unregelmäßige Würfel mit fünfhundert Metern Kantenlänge.

Alle in der Zentrale waren total angespannt und machten sich kampfbereit.

Doch nach wenigen Sekunden rief Kaveri ganz freudig: »Atju! Atju ist es! Mein Bruder ist da!«


16.

Abha Prajapati

 

»Was machst du denn da, du Fironn? Willst du sie umbringen?« Abha Prajapati bekam einen schmerzhaften Hieb in die Seite, als er eine neue Variante der Synthetisierungsparameter testen wollte. Taklet hatte Abhas Einstellungen überflogen und war anscheinend zum Schluss gekommen, den Wirkungsgrad der neu konzipierten Antikörper gar nicht testen zu müssen. »Die Mixtur gibst du nicht meiner Patientin, sage ich dir! Du willst auf einer Akademie gewesen sein? Aber auch nur nachts, um die Böden zu wischen, weil die Roboter dafür zu klug waren!«

Abha schwitzte, als Taklet neben ihm stand und ihn anschrie. Er fühlte sich wie im Biochemie-Seminar, damals an der East Delhi University. Taklet brüllte noch unflätiger als Professor Singh damals, nachdem dieser herausgefunden hatte, dass sein Lieblingsschüler zum Hauptstudium an die Akademia Terrania wechseln wollte. Danach hatte Abha auf der Abschussliste gestanden. Irgendwann wusste er sich nur noch mit unfairen Mitteln zu behelfen und hatte den Professor mit gut ausgewählten und geschickt positionierten chemischen Substanzen dazu gebracht, das Seminar sporadisch früher zu beenden.

Wenn Abha darüber nachdachte: Singh hatte sogar eine ähnliche Warze auf der Nase gehabt.

Im medizinisch-biologischen Labor der LI-KONNOSLON fand sich bestimmt einiges, mit dem ein wirklich schlechter Mensch seinen Gesprächspartner zum vorzeitigen Abbruch jeder Unterhaltung hätte bringen können ...

Abha riss sich zusammen. Zum einen brauchte er das Wissen des Mehandorarztes, um ein Gegengift für Belle zu synthetisieren, ebenso wie der Maiklon Abhas Kenntnisse der menschlichen Biochemie benötigte. Ihre erste Charge des Wirkstoffs musste bald den Moleküldesigner verlassen.

Zum anderen war jede Minute, die sie in diesem Labor verbrachten, wertvoll, damit Tuire nach dem geheimnisvollen Fremden suchen konnte, von dem Luans Vision oder Halluzination berichtet hatte.

»Temperatur runter, sonst zerfallen die Eiweiße schon wieder!«, schrie Taklet.

Hastig steuerte Abha am Thermoregulator nach.

Nach zwei Minuten fuhr ein Roboter-Greifarm aus einem mysteriösen Messgerät, dessen Funktionsweise Abha nicht ganz klar werden wollte. Der Maschinenarm griff die Reagenzflasche im Moleküldesigner, hob sie an und verschwand damit im Innern des Kastens. Es begann zu surren, und schon Sekunden später zeichnete ein Hologramm direkt darüber eine unglaublich komplexe Eiweißverbindung.

Taklet ging nah heran. »Hmm«, brummte er. Er griff ins Holo, drehte es und betrachtete die Verbindung aus mehreren Perspektiven. »Hmm-mmmmh ... Hmm.«

Er legte den Kopf schief und sah Abha abschätzend an. »Vielleicht bist du ja doch nicht vollkommen nutzlos.« Er nahm die Flasche aus dem seltsamen Molekülscanner und nahm mit einer Pipette ein paar Milliliter der Flüssigkeit darin und legte sie beiseite.

In eine flache Schale gab er etwas von der Blutprobe, die er Belle abgenommen hatte, sobald der erste halbe Liter Infusionslösung in ihre Adern geflossen war. Taklet schob die rote Flüssigkeit in den Scanner.

»Mal schauen, was die kleinen Scheißkerle inzwischen angerichtet haben.« Wieder baute sich ein Hologramm auf. Es sah aus wie ein Lehrfilm aus der Schule: rote und weiße Blutkörperchen, Plasma und Blutplättchen. Nur dass viele der weißen Blutkörperchen träge dahintrieben, während dazwischen winzige, stabförmige Bakterien eine Art Party feierten und sich fröhlich vermehrten. Wenn ein weißes Blutkörperchen und ein Einzeller zusammentrafen, gingen beide ein. Allerdings vermehrten sich die Bakterien viel schneller, als die Immunzellen dagegen angehen konnten. Viel, viel schneller.

Dasselbe passierte gerade überall in Belles Blutgefäßen. Abha schluckte.

»Und jetzt wird's spannend«, murmelte Taklet. Er zog die Schale aus dem Scanner und drückte die Pipette darüber aus. Mit einem Glasstab rührte er um und schob das Gefäß wieder zurück. Den Stab wischte er an seiner Hose ab, dann legte er ihn achtlos zur Seite.

Das Holo zeigte fast dasselbe Bild wie eben. Die Moleküle, die vorhin riesig und komplex gewirkt hatten, zeigten sich nun als kleine Sichelformen. Sie verbanden sich mit den Stabbakterien, die sich daraufhin in der Mitte teilten und danach jede Tätigkeit einstellten. Die Sichel blieb übrig und konnte dem nächsten Bakterium den Garaus machen. Weiße Blutkörper kümmerten sich um die Überreste der Stäbe, ohne selbst einen Schaden davonzutragen.

»Gut gemacht, Junge!« Taklet schlug Abha schwer auf die Schulter. »Ich mach noch einen anständigen Maiktuslon aus dir!«

Abha freute sich – aus irgendeinem Grund wusste er, dass ein Lob von Taklet etwas Besonderes war. Aber vor allem konnten sie nun endlich etwas für Belle tun!

Wenn es nur noch nicht zu spät war.

Der Arzt nahm die Flasche, schob einen irgendwo herumliegenden Korken hinein und verließ das Labor. »Komm mit«, rief er, »oder willst du deiner kleinen Freundin nicht das Leben retten?«

 

Als sie in die Medostation zurückkamen, saß Tuire an Belles Bett. Er sah fahrig aus. Sein Gesicht war so grau wie sein Haar, und seine Hände zitterten. Abha sah sofort, dass er seinen Pulsschwinger wieder auf Belles Brust gelegt hatte.

Belle war kalkweiß. Abha stürzte zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn – eiskalt. Belles Augen waren offen, aber die Pupillen zeigten keine Reaktion.

»Schnell!«, rief Abha.

»Schon dabei!«, gab Taklet zurück. Er hielt sich nicht damit auf, eine Vene für die Injektion des Gegenmittels zu suchen, sondern schnitt den Infusionsbeutel mit seinem Sippendolch auf und kippte den Flascheninhalt zu der Salzlösung.

»Jetzt müssen wir hoffen«, sagte der Maiklon.

»Wie schnell wirkt es?«, fragte Tuire müde.

»Schnell«, sagte Abha. »Wir haben es genau auf Belles Organismus und den Erreger zugeschnitten.«

»Was heißt das genau?«, fragte Tuire.

»Das Bakterienwachstum verlangsamt sich mit jeder Sekunde der Infusion«, antwortete Taklet. Er ließ sich auf ein leeres Krankenbett fallen und sah selbst aus wie ein Patient. »Wir haben ihr eine ordentliche Dosis von unserem kleinen Drink verabreicht«, sagte er in Richtung der Decke. »Irgendwann hat sie genug Heilmittel im Blut, um die Infektion in Schach zu halten, und dann müsste die Zahl der Erreger zurückgehen. Ziemlich bald, sogar. Wenn sie die nächsten ein, zwei Zehnteltonta übersteht, müsste die Infektion zurückgehen.«

Neun bis siebzehn Minuten, rechnete Abha nach. Er bewegte den Blick zwischen dem Pulsschwinger auf Belles Brust und Tuire hin und her.

Der Aulore nickte langsam.

Abha war beruhigt. Eine gute Viertelstunde würde der Aulore das Gerät also noch entbehren können. Das würde reichen, damit Belle durchkam.

Am liebsten hätte er vor Erleichterung gebrüllt.

»Sie wird noch eine Weile schwach sein«, redete Taklet weiter. »Und natürlich müssen wir aufpassen, dass die Wunde sich nicht neu infiziert. Ich bin mir sicher, wir haben irgendwo noch steriles Verbandsmaterial.«

Er stemmte sich hoch und sah Tuire kritisch an. »Was machen Sie hier eigentlich? Ihnen scheint es ja besser zu gehen.«

»Offensichtlich«, sagte der Aulore. Eine Lüge, wusste Abha. Tuire zitterte bereits. Bald würde er wieder in Ohnmacht fallen, wenn er seinen Pulsschwinger nicht zurückerhielt. Aber noch brauchte Belle das Gerät. Nur ein paar Minuten.

Hatte Tuire Sitareh den Anderen gefunden? Den Mann, dem sie die Zeitbombe übergeben sollten?

Wie konnte Abha ihn fragen, solange Taklet bei ihnen war? Abha tat so, als wollte er den Infusionsfluss kontrollieren. Taklet lag wieder auf dem Bett und hielt die Augen geschlossen.

Abha deutete auf das verdunkelte Zimmer, in dem er den Fremden vermutet hatte.

Der Aulore schüttelte den Kopf.

Was hieß das? War das Zimmer leer, oder hatte er nicht nachgesehen, weil er sich um Belle hatte kümmern müssen?

Mit dem Zeigefinger malte Tuire Buchstaben auf Belles Decke. Abha konnte sie nicht entziffern. Die Hände des Auloren zitterten zu stark.

Na gut, dann musste Abha es eben später erfahren. Er hoffte nur, dass Tuire nicht in Ohnmacht fiel.

Abha wusste nicht, wie lange der Pulsschwinger schon auf Belles Brust lag. Er wusste nicht, wann Tuire ihn zurückbenötigte. Er wusste nicht, wie lange Belle durch das Gerät stabilisiert werden musste, bevor das Heilmittel in ihrem Körper die Oberhand gewonnen hatte.

Abha wollte nicht entscheiden müssen, wen seiner beiden Weggefährten er mit dem Pulsschwinger retten sollte.

Dann sah er es: Belle hatte die Augen geöffnet. Sie lächelte ihn schwach an.

Abha lächelte zurück und drückte ihre Hand.

Tuire hatte es nicht bemerkt. Sein Kopf war nach vorn gesackt und lag auf der Bettkante.

Hastig nahm Abha den Pulsschwinger von Belles Brust und schob die Kette über Tuires Kopf. Er hoffte, dass der Aulore von den belebenden Impulsen erwachte, bevor dem Mehandorarzt ihre seltsame Behandlungsmethode auffiel.

Tatsächlich beendete der Maiklon gerade sein kleines Päuschen. Er stand auf, zog das Laken wieder einigermaßen glatt und wischte die Dreckkrumen vom Bett, die seine Stiefel dort hinterlassen hatten. Die Schlafstatt war bereit für den nächsten Patienten.

Taklet sah, dass Belle die Augen geöffnet hielt. »Das ging jetzt überraschend schnell«, murmelte er. »Verdammt, bin ich gut!«

Belle wollte etwas sagen. Ein Krächzen kam aus ihrer Kehle.

»Sch«, machte Taklet. »Sonst geht das jetzt zu schnell. Das wollen wir nicht.« Er kramte eine Ampulle aus einer Schublade hervor, brach den Glaskopf ab und kippte den Inhalt in den aufgeschnittenen Infusionsbeutel, in dem wenige Minuten zuvor schon das antibakterielle Mittel gelandet war.

Nach wenigen Sekunden schloss Belle die Augen wieder.

»Sie soll sich gefälligst erst mal ausruhen«, sagte Taklet. »Und was ist jetzt wieder mit Ihrem Freund? Dem ging es eben doch schon besser.«

Tuire hielt sich an der Bettkante fest. Sein Atem war flach, seine Augen waren glasig.

»Ach, der wird schon wieder«, antwortete Abha. »Ich wette, in ein paar Minuten ist er wieder komplett auf dem Damm.«

Abha fühlte sich auf einmal ganz leicht. Tuire würde leben. Belle würde leben, und er hatte ihr sogar geholfen, ihr Leben zu retten. Alles war gut.

Wenn sie nun noch ein paar Stunden Ruhe hätten, bevor die nächste Katastrophe über sie hereinbrach, wäre Abha Prajapati der glücklichste Mensch des Universums.


17.

Empona

 

Empona hackte mit dem Dolch nach den Flügeln des Kalongs. Die Lederhaut riss. Das Tier stürzte ab.

Ein weiteres Flugmonster stürzte sich auf sie. Sie rollte über den Boden und kam direkt wieder zum Stehen. Der Kalong flog kreischend weiter und stieg einige Meter entfernt erneut in die Höhe.

Es waren zu viele Tiere! Wie lange mochte ihr Kampf schon dauern? Erst Zentitontas, aber schon schwanden ihre Kräfte. Neun Tiere lagen tot oder verstümmelt am Boden, Dutzende kreisten noch über ihnen!

Wo war die Frau? Die Händlerin? Sie entdeckte nur den Mann. Ein Kalong stieß von hinten auf ihn herab. Eric sah es nicht. Das Tier würde ihm die Kehle aufreißen.

Sie sprang, den Dolch vorangestreckt.

Dann war das Tier weg. Nein, nicht weg – es war verschoben worden! Eine Armlänge entfernt setzte es den Flug fort. Das Wesen kreischte, als es merkte, dass es seine Beute verfehlt hatte.

Empona war nur einen Moment verwirrt, doch ein Moment war zu lang. Sie konnte sich nicht mehr bremsen, prallte gegen die Schulter des Manns. Sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Aber sie trat auf eines der verletzten Flugwesen. Es wand sich unter ihre Sohle, zog mit Kraft den Flügel und damit ihr Standbein weg.

Empona stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden. Es wurde dämmrig.

»Dunkel«, murmelte sie.

»Nein, heller«, hörte sie. Die Stimme gehörte dem Mann Eric. »Es ist wieder heller!«

Jemand riss ihr den Dolch aus der Hand.

Sie spürte, wie sie über den Boden gezogen wurde. Die Erde war hart, getrocknet, rau. Das Kreischen der Kalongs klang in ihren Ohren, aber weiter entfernt als zuvor.

Alles klang weiter entfernt als zuvor.

Dann wurde es völlig dunkel.

 

Sie erwachte auf der Schwebeplattform. Pankrot wischte ihr die Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Ihr Schädel dröhnte.

»Bericht!«, verlangte sie. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

»Etwas ist passiert«, sagte Pankrot.

»Ach wirklich«, erwiderte Empona spöttisch. Sie schob sich in die Höhe, trotz der bohrenden Schmerzen hinter ihren Schläfen. Die Submatriarchin würde vor der Mannschaft kein Zeichen von Schwäche zeigen. Oder zumindest nicht mehr als bisher schon.

»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll ...« Pankrot klang unsicher. »Es wurde auf einmal dunkel, wo ihr wart, und diese Dinger haben angegriffen. Und dann war es wieder etwas heller, und die Wesen haben mehr Abstand gehalten. Der Mensch hat dich genommen, die Angreifer mit deinem Dolch abgewehrt und dich in unsere Richtung gezogen, bis der Schutzschirm wieder funktioniert hat.«

Empona verzog das Gesicht, und diesmal nicht nur vor Schmerzen. Sie war Händlerin. Sie wollte niemandem etwas schuldig sein.

Vorsichtig bewegte sie den Kopf. Als sie sicher war, dass er nicht vor Schmerz explodieren würde, suchte sie nach dem Menschen. »Eric!«, sagte sie, so laut sie sich zutraute. »Kommen Sie her!«

Eric Leyden hatte am Rand der Plattform gesessen. Nun stand er auf und ging auf sie zu. Seine helle Jacke hatte mehrere lange Risse. Den Dolcharm hatte es besonders übel erwischt. Der sandfarbene Stoff war dort blutdurchtränkt.

»Haben Sie mein Leben gerettet?«, fragte sie.

»Meine neue Spezialität«, antwortete er. »Ich bringe Leute in Gefahr, und dann rette ich sie. Und dann wieder von vorn.« Er ließ sich ächzend neben ihr nieder. »Es wird ermüdend. Ich erwäge, für eine Weile an die Universität zurückzugehen.«

»Wo ist Luan?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang hart. »Sie ist verschwunden. Wie Hermes.«

Sie sah ihn an. Was ging nun im Kopf dieses seltsamen Manns vor? Nun hatte er wirklich jemanden aus seinem Team verloren, nicht nur ein Tier. Aber er wirkte ruhiger als zu der Zeit, wo er nur nach dem ... Wie nannte er es? Nach dem Kater gesucht hatte.

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich werde die Zeitphänomene hier ergründen«, sagte er. »Ich werde Hermes und Luan zurückholen.«

»Wir haben einen Handel vereinbart«, erinnerte Empona ihn. »Das Zakhinlon.«

»Entlassen Sie mich aus meiner Pflicht. Ich habe Ihr Leben gerettet.« Er sah sie mit klaren, blauen Augen an, die durch sie hindurchzublicken schienen.

Sie nickte. Es war in Ordnung. Sie wollte niemandem etwas schuldig sein.

»Wie steht es mit Ihren anderen Crewmitgliedern? Denen, die schon auf meinem Schiff sind?«

Eric zögerte. »Das müssen sie selbst entscheiden«, sagte er nach einer Weile. »Wenn meine Gefährten hierbleiben, kann ich nicht ausschließen, dass sie wieder in Gefahr geraten.«

»Gut«, sagte Empona. »Ich entlasse Sie aus Ihrer Pflicht.«

Sie stand auf und reichte Eric die Hand. Er ergriff sie und ließ sich hochhelfen.

»Wo wollen Sie Ihre Suche beginnen?«, fragte Empona.

Er deutete zu dem Steingebäude mit der flachen, viereckigen Pyramide auf dem Dach. »Dort ist meine Ausrüstung. Der Teil jedenfalls, den Sie nicht gestohlen haben.«

»Sie erhalten zurück, was Sie brauchen.« Als Submatriarchin musste man auch Gnade zeigen können. Sie lächelte. »Dann mal los.«

Die Schwebeplattform setzte sich langsam in Bewegung, der Steinstadt und dem Beiboot entgegen.

 

Bis sie ankamen, hatte Eric seinen Raumanzug wieder angelegt und das zurückgegebene Feris-Modul eingesetzt. Er hatte ein paar Mal das Gesicht verzogen, als ihm die eingebaute Medoeinheit verschiedene Präparate für seine Verletzungen injizierte.

Am Fuß des Gebäudes wollte Empona sich verabschieden.

Da trat Luan Perparim aus dem Dunkel des Eingangstunnels. Sie hielt das Katzentier auf dem Arm.

»Hermes!« Eric schrie auf, sprang noch im Flug von der Plattform und rannte auf die Frau zu. »Und Luan natürlich«, hörte sie ihn im Lauf rufen. »Wie kommt ihr ...?«

Empona zog ihren Strahler und richtete ihn auf die Frau. »Bleiben Sie stehen, Eric. Sie haben vielleicht Ihren Anzug wieder, aber Luan ist noch ungeschützt.«

Eric wirbelte herum. Der trockene Boden unter seinen Füßen staubte. »Was?«, rief er.

Empona kämpfte um ihre Beherrschung. Wie eine Anfängerin hatte sie sich austricksen lassen. »Sie haben mich getäuscht«, giftete sie. »Mein Leben retten, damit ich Sie aus Ihrer Schuld entlasse? Dabei kennt diese Frau einen sicheren Weg in dieses Gebäude? Die ganze Suche nach der Katze war nur vorgetäuscht!«

Sie sprang nun selbst von der Plattform, ging auf Luan zu und warf ihr den Silberring vor die Füße, den sie als Pfand akzeptiert hatte.

»Nein!«, rief Eric. »Denken Sie nach, das ergibt keinen Sinn! Wenn ich gewusst hätte, dass Hermes in Sicherheit ist, hätte ich Ihnen die Hilfe bei der Bombe gar nicht versprechen müssen ...«

Empona schoss vor ihm in den Boden.

Er hielt den Mund.

»Sie haben mich betrogen«, sagte Empona leise. »Ich habe Sie aus Ihrer Schuld entlassen, und ich werde mich an dieses Geschäft halten. Sie bekommen Ihre Ausrüstung zurück. Nur eines werden wir ändern: Niemand aus Ihrem Team wird an Bord meines Schiffs bleiben. Sie werden alle auf diesem elenden Mond zurückbleiben. Und danach sollten Sie niemals, niemals wieder meinen Weg kreuzen!«

»Sie verstehen nicht!«, rief Eric. »Ich habe wirklich nicht ...«

Luan mischte sich ein. »Hat er wirklich nicht. Es ist eine lange Geschichte, und sie ist wirklich seltsam. Ich verstehe sie selbst nicht.« Sie nahm den Ring auf und hielt ihn ihr wieder hin. »Was meinen Sie damit: ›Ich habe Sie aus Ihrer Schuld entlassen‹?«

»Er hat mich betrogen. Ich habe geglaubt, er hätte mein Leben gerettet.« Empona spuckte aus. »Ich habe ihn von der Verpflichtung entbunden, das Zakhinlon gefügig zu machen.«

Luan riss die Augen auf. »Hat er das? Böser, böser Eric. Nein, das können wir wirklich nicht zulassen.«

Empona ließ die Waffe ein wenig sinken. Sie war verunsichert. Was geschah hier?

»Eric, sag Empona, dass du dein Versprechen einhältst«, verlangte Luan.

Nun war Eric anscheinend erstaunt. »Aber ich dachte, du wolltest nicht ...«

»Ich trage ein Pfand dieser Frau«, sagte Luan, »und ich würde es gerne weitertragen.« Sie kam nun auf Empona zu. Noch immer trug sie den Ring vor sich her. Wenn sie Angst vor dem Strahler hatte, zeigte sie es nicht. »Es ist wirklich eine lange und seltsame Geschichte, doch Sie können mir glauben: Wir wollten Sie nicht hintergehen.« Sie lächelte und wandte sich dem Beiboot zu. »Und als Zeichen des guten Willens wird Eric sich wie versprochen um die Bombe kümmern. Nicht weil er in Ihrer Schuld steht. Sondern weil wir gern mit Ihnen handeln.« Luan drückte ihr den Ring in die linke Hand. Dann ging die Menschenfrau zum Eingang der Landefährte. Sie sah die Mehandor aufmunternd an. »Wollen wir?«

Empona fühlte sich vorgeführt, ohne dass sie sagen konnte, warum. Letztlich wurde ihr gerade alles versprochen, was sie gefordert hatte. Aber sie hatte nicht mehr die Kontrolle über die Situation. Das war ihr in ihrer ganzen Karriere als Händlerin noch nie passiert.

Sie fragte sich, ob sie mit Luan Perparim ihre Meisterin gefunden hatte.

 

Das Beiboot hob ab und bewegte sich in Richtung der LI-KONNOSLON, die einige Tausend Kilometer über der Atmosphäre ihre Bahn zog.

Niemand an Bord sprach. Das war Empona ganz recht. Solange keiner etwas sagte, diskutierte auch niemand darüber, ob sie diese Verhandlung gewonnen oder verloren hatte.

Erst nach Minuten brach der Pilot das Schweigen. »Ein Raumschiff ist materialisiert. Es ... Es teilt sich. In lauter Würfel. Es blockiert unseren Weg.«

Was bedeutete das nun wieder? Empona beobachtete Eric und Luan. Spielten sie ein Spiel mit ihr? Gehörte dieses Raumschiff zu irgendeinem größeren Plan?

Aber die beiden Menschen reagierten genauso überrascht wie Emponas eigene Mannschaft.

»Sie funken uns an«, meldete der Pilot.

»Na los, was sagen sie?«, fuhr Empona ihn an. »Spielen Sie es vor!«

»Es sind keine Worte«, kam die Antwort, »sondern Symbole.«

Auf einmal sprang Eric Leyden auf, als habe man ihn unter Strom gesetzt. Empona zog ihre Waffe, doch er beachtete sie gar nicht.

»Zeigen Sie es mir!«, rief er.

»Warum?«, fragte Empona.

»Machen Sie schon!«

Sie gab ein Handzeichen. Ein Hologramm mit einer Reihe seltsamer Zeichen schwebte in der Luft. »Und, was heißt das?«

»Woher soll ich das wissen?« Eric wirkte hektisch. »Aber wir müssen antworten, sonst pusten sie uns aus dem All. – Luan?«

Die Menschenfrau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht mal, ob das eine richtige Sprache ist ...«

»Und jetzt?« Empona richtete ihren Strahler auf Erics Kopf. »Antworten Sie!«

»Sie funken noch einmal!«, rief der Pilot. »Diesmal ein akustisches Signal.«

»Abspielen!«, befahl Empona.

Ein unverständliches Kauderwelsch schmerzte in ihren Ohren. Sie bemerkte, dass Eric und Luan sich überrascht ansahen.

»Kennen Sie diese Sprache?«, drängte Empona. »Können Sie das übersetzen?«

»Äh ... Ja, klar«, sagte Luan. »Das ist Englisch, eine der verbreitetsten Sprachen in unserer Heimat. Sie fragen ›Seid ihr wahres Leben?‹.«

»Das bringt uns doch schon weiter!«, begeisterte sich Eric. »Jetzt müssen wir nur noch die richtige Antwort geben, bevor diese Kästen uns alle töten.«


18.

Tom Rhodan

 

Tom war gespannt. Wie sah Atju wohl aus? Auch so eine seltsame Konstruktion wie Kaveri?

Dad schaute zu Major Eschkol. »Haben wir Funkkontakt?«

Eschkol nickte und machte ein paar Handbewegungen über seinem Pult. Ein Hologramm erschien – und der Roboter, den es zeigte, war genauso merkwürdig, wie Tom gehofft hatte.

»Atju!«, sagte Kaveri in einer hohen Stimme, dann in einer ganz tiefen: »Freude. Helligkeit!« Dabei machte er wieder seine kleine Drehung nach links und wieder zurück geradeaus.

Atju sagte erst einmal nichts. Damit hatte Tom Zeit, ihn genau anzugucken: Unten hatte er zwei Raupenketten, dazwischen war er ganz schmal und wurde nach oben breiter. Im Holo war es schwer zu schätzen, aber wenn die Größe eins zu eins übertragen wurde, musste Atju ungefähr so groß sein wie Tom. Er hatte ein riesiges, rundes Auge und zwei Greifarme, die bis auf den Boden hingen. Hinter sich zog er fünf Schläuche her, die oben aus ihm rauskamen und unten wieder in seinen Körper hineingingen.

»Atju! Freude!«, grüßte Kaveri noch einmal.

»Warum hast du uns gerufen?«, wollte Atju wissen. Seine Stimme klang schnarrend und überhaupt nicht so begeistert wie die von seinem Bruder.

»Freude!«, sagte Kaveri noch einmal, und: »Hilfe!«

»Wer benötigt Hilfe?«, fragte Atju.

Dad trat in den Übertragungsbereich der Holoverbindung. »Jemand aus meiner Besatzung«, sagte er. »Wir sind wahres Leben, und wir erbitten Ihre Unterstützung. Mein Crewmitglied wird nur durch die von Ihrem Volk entwickelten Implantate im Leben gehalten, aber sie sind nicht an seinen Körper angepasst. Wenn sie nicht schnellstens justiert werden, stirbt er.«

»Ich verstehe«, sagte Atju. »Das ist ein Problem.«

»Kein Problem«, unterbrach Kaveri. »Wir müssen auf die gute Welt. Wir sind Maácheru. Wir helfen wahrem Leben!«

»Schweig, Bruder.« Atju fuhr auf seinen Ketten ein paar Zentimeter zurück. »Natürlich ist es ein Problem. Wir ...«

Ein Alarm gellte auf. »Ortung!«, meldete Major Eschkol. »Zwölf Fragmentraumer!«

»Bakmaátu!«, rief Atju. »Feinde!«

»Tom, raus aus der Zentrale!«, befahl Dad.

»Aber heute darf ich doch ...« Er musste es wenigstens versuchen.

»Raus!«, wiederholte Dad. »Sofort!«

Tom trollte sich.

Bevor sich das Schott hinter ihm schloss, fingen die feindlichen Schiffe zu feuern an.

 

ENDE

 

 

Die Forschergruppe um Eric Leyden hat ihre Lage als Gefangene der Mehandor verbessern können. Aber nun droht neue Gefahr, und Leyden muss eine Antwort auf die dringende Frage finden: Seid ihr wahres Leben?

Mit den Posbi-Implantaten kann Crest vorerst gerettet werden. Und nach der ersten Kontaktaufnahme mit den Posbi-Rebellen besteht die Chance, Crests Überleben dauerhaft zu sichern. Sofern Perry Rhodan und die CREST sich der angreifenden Fragmentraumer erwehren können ...

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan sowie Eric Leyden im Konflikt mit den Posbis weitergehen, schildert Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 115. Sein Roman erscheint am 12. Februar 2016, und er trägt den Titel:

 

ANGRIFF DER POSBIS


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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